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Abstract In this study the notion of mechanistic entities is analyzed as it has been

conceptualized by Hermann Lotze in his article Life. Vital Force (1842), the metaphysical

foundation of which has recourse to his Metaphysik (1841) and Logik (1843). According to

Lotze, explanations in the sciences are arguments which have a syntactic and a semantic

structure—similar to that which became later known as the DN-model of explanation. The

syntactic structure is delineated by ontological forms, the semantic by cosmological ones;

the latter comprise the preconditions for the construction of appearances in accord with the

ontological forms. Mechanisms are embedded into this logical framework by representing

the more complex spatio-temporal arrangements of cosmological entities. The coordinated

model of a mechanism is a reductive type of explanation. This study also demonstrates

how Lotze made use of his concept of mechanisms in order to explain law-like and

probabilistic events in organic and inorganic nature, thereby establishing an original

‘oligomeric’ (i. e., a fraction of the parts of a system determines its development) variant of

a preformative theory of ontogenesis which anticipates modern concepts of genetic

determination. In this context, Lotze alludes to paradigms of dissipative structures. The

relevance of these reflections for subsequent theories is shown by contrasting them with

Schrödinger’s theory of organisms. Finally, a comparison of some aspects of Lotze’s

concept of mechanisms with equivalent aspects of current normative approaches confirms

that essential elements of the latter versions can be retrieved in the former one. Above that,

Lotze employs the teleological aspect of ontological forms in order to determine the extent

of the mechanistic system under consideration. He further differentiates three modal states

of mechanisms and includes a concept to explain exceptions or irregularities. The concept

of ‘activity’ is strictly excluded from his account and shown to be a metaphysical illusion.
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Der Mechanismus-Begriff hat in den zwei vergangenen Jahrzehnten wissenschaftsphilo-

sophischer Diskussionen eine zunehmende Beachtung erfahren. Als ein formales Prinzip von

Teil-Ganze-Erklärungen sowohl in den Lebenswissenschaften als auch darüber hinaus in anderen

Zweigen wissenschaftlicher Erkenntnis konnte er diesen besonderen Stellenwert einmal seiner

unifizierenden Möglichkeiten wegen erlangen, zum anderen wurden Mechanismen vielfach als

kausal gestützte Erklärungen in die metaphysische Debatte um Humes Kausalitätsfrage mit

eingebracht. Diesen Zugang erwarben sie aber nur als normative Konzepte, die einer

selbständigen metaphysischen Fundierung bislang noch entbehren.1

Es ist vor solchen Hintergründen das zentrale Anliegen dieser Studie, eine metaphysisch

begründete Version einer Philosophie des Mechanismus aus dem 19. Jh. vorzustellen und

dessen Reichweite an drei exemplarischen Fällen aufzuweisen. Als Referenz derartiger

Überlegungen wird der Artikel Leben. Lebenskraft von Hermann Lotze dienen, der 1842 in

Wagners Handwörterbuch der Physiologie erschienen ist.2 Dieser essayistische Aufsatz

entstammt dem Spannungsfeld der Mechanismus-Vitalismus-Debatte unter Physiologen

jener Zeit und geht dabei ausführlich auf die Frage nach der Seinsweise organismischer

Mechanismen ein, schöpft aber seine ontologische Fundierung aus der Metaphysik

von 1841 sowie aus der Logik von 1843, in welchen flankierend das Programm des

teleologischen Idealismus proklamiert worden ist.3 Da die argumentative Struktur von

Leben. Lebenskraft den Entwicklungen der frühen Metaphysik nachempfunden ist, wird im

Folgenden so verfahren, dass möglichst der einmal hergestellte Zusammenhang der

Überlegungen aus Leben. Lebenskraft gewahrt bleibt, um in Ausrichtung daran die

notwendigen Erläuterungen aus der Metaphysik oder Logik der 1840er Jahre hinzuzufügen.

Auch die meisten weiteren Werkbezüge werden auf Lotzes früher Schaffensphase

beschränkt bleiben. Folgender Plan ergibt sich somit für die weiteren Ausführungen:

Zunächst gilt es, einige methodologische Bemerkungen Lotzes aufzugreifen (vgl.

Abschnitt 1), welche der Abhandlung Leben. Lebenskraft vorangehen und im sonstigen

Werk nur verstreut auftreten (Lotze 1841, 1 f., 16 f., 18, 38, 1843, 35). Daraufhin ist der

metaphysische Gehalt der Lehre gemäß den Vorgaben in Leben. Lebenskraft zu

erschließen. Zwei Fragen werden zu beantworten sein, mittels derer solche Gebiete der

philosophischen Untersuchung umrissen werden, die in der Leibniz-Wolffischen Schule

der Metaphysik als Ontologie bzw. Kosmologie bezeichnet wurden, und welche Lotze

unter der Lehre vom Sein bzw. von der Erscheinung in seiner frühen Metaphysik

abhandelt: Einmal die Frage im engeren metaphysischen Sinn nach dem Sein bzw. nach

den allgemeinen Voraussetzungen der Verbindung des Mannigfaltigen, wenn das Seiende

dieser Verknüpfung gleich gesetzt wird (vgl. Lotze 1841, 22, 24). Die Antwort ergibt sich

aus den metaphysischen Bedingungen des Zusammenhanges der Dinge (vgl. Abschnitt 2).

Zum anderen stellt sich die Frage, welche Setzung dem Seienden zukommen muss, damit

es den allgemeinen Voraussetzungen der metaphysischen Formen gemäß gedacht werden

1 Für einen Überblick einzelner Forschungsergebnisse vgl. Machamer et al. (2000) oder Craver (2007).
2 Biographische Notizen und Werkübersichten dieses Philosophen können besonders Pester (1997)
entnommen werden. Eine Neuauflage von Leben. Lebenskraft ist von Peipers (1885) besorgt worden. Eine
Fortsetzung des Artikels von 1841 war ursprünglich vorgesehen (Lotze 1884, 440). In Lotzes späterer
Metaphysik lässt sich zudem keine Modifikation der ursprünglichen Mechanismuskonzeption von 1842
ausmachen—dies bezeugt auch Lotze selber (1884, 423–468, 442); vgl. die ähnliche Darstellung in Lotze
1842 (1–28).
3 Es ist vielleicht nicht überflüssig, gleich zu Beginn, wo die selbstauferlegte Bezeichnung eines Systems
genannt wird (vgl. Lotze 1841, 329), den Vorschlag Trendelenburgs zu erwähnen, ob nicht doch der Begriff
des teleologischen Realismus angemessener sei (vgl. Pester 1997, 175); diese Tendenz wird verständlich bei
Berufung auf einzelne Stellen der frühen Metaphysik (Lotze 1841, 285, 310).
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kann (Lotze 1841, 26–28, 140). Zur Beantwortung werden die kosmologischen

Bedingungen des Zusammenhanges der Dinge entwickelt (vgl. Abschnitt 3). Die

Vertrautheit mit diesen Lehren (vgl. Abschnitte 3. u. 3.1) eröffnet den Zugang zum Begriff

des Mechanismus, der in Leben. Lebenskraft ausführlich behandelt wird (vgl. Abschnitt

3.2). In Ergänzung zu dieser Präzisierung wird jeweils in eigenen Abschnitten eine von

Lotze selber ausgearbeitete Anwendung seiner mechanistischen Konzeption vorgestellt

(vgl. Abschnitt 4), um weiterhin einen Vergleich mit einer herausragenden

Organismuskonzeption des frühen 20. Jh. zu ziehen (vgl. Abschnitt 5) und abschließend

die Relevanz des Mechanismuskonzeptes von 1841 für die gegenwärtige Diskussion zu

diesem Konzept anzudeuten (vgl. Abschnitt 6).

1 Methodische Vorbemerkungen zu einer Theorie der Lebenserscheinungen

Wie aus den einleitenden Bemerkungen zu dem Essay Leben. Lebenskraft hervorgeht,

wird eine Theorie ,,über die Bedingungen und den allgemeinen Begriff des Lebens‘‘ zu

entwickeln sein, welche von einer umfassenden Theorie der Erklärung ausgeht, um neben

den Gegenständen der Physiologie auch diejenigen der exakten Wissenschaften in ihren

Anwendungsbereich mit einzubeziehen. Den besonderen Status der Physiologie als

Wissenschaft gilt es jedoch vorweg zu verstehen; dazu gibt Lotze einige Hinweise auf

geschichtliche Entwicklungen dieser Disziplin: Im Verhältnis zu früheren Epochen hätten

vereinzelte Detailkenntnisse quantitativ zwar deutlich zugenommen, dafür sei aber in jenen

entlegenen Zeiten bei einem relativen Mangel an faktischem Wissen der Hang zu

allgemeinen Reflexionen über die erfassten Lebenserscheinungen stärker ausgeprägt

gewesen. Wenn aber gerade die Erklärung konkreter Ereignisse das Ziel auch der

speziellen Wissenschaften sei, dann erginge es der damaligen neueren Physiologie nicht

besser als ihren älteren Vorbildern; denn eine allgemeine Theorie der Erklärung fehle hier

wie dort. Die große Menge an neueren ,,glückliche[n] Beobachtungen‘‘ habe nur zu einer

Vielzahl einzelner theoretischer Einfälle geführt; diesen fehle aber ein erklärendes Prinzip

ausreichender Allgemeinheit, aus welchem allein sich eine ,,zusammenhängende

Gedankenreihe‘‘ unter den disparaten Einfällen ergeben könnte; erst ein solcher

Zusammenhang garantiere Umfang und Inhalt einer Theorie in ausreichendem Maße. Dass

eine ,,die Erfahrung ergänzende Theorie‘‘ über das Leben gar nicht gesucht werde, sei mit

der überlieferten Erfolglosigkeit solcher Bestrebungen aus früheren Zeiten zu begründen,

die unter Physiologen eine Skepsis diesbezüglich verbreitet habe; die widerstreitenden und

disparaten Erklärungsversuche in der zeitgenössischen Debatte würden daher schlichtweg

ertragen und einem strikt induktivem Vorgehen wird die Lösung überlassen. Eine

Alternative wäre aber die Überprüfung der theoretischen Voraussetzungen insgesamt.

Selbst die Grundlage der Induktion, die Beobachtung, ist nicht möglich ohne theoretische

Voraussetzungen.4 Gerade wegen dieser uneliminierbaren theoretischen Bestandteile

verlangen Naturerscheinungen nach Erklärung—nicht wegen eines Inhaltes, welcher der

Beobachtung als ein Unabhängiges zugrunde liegt. Denn in der Beobachtung wird ein

immer schon vorhandener ,,Widerstreit[s] gegen die Voraussetzungen über den

Zusammenhang der Dinge, welchen wir zur Beobachtung bereits mitbringen‘‘ , erfahrbar.5

Das in der Empfindung Gegebene unterstehe in der Beobachtung notwendig weiteren

4 Damit wird ein Ergebnis aus der Metaphysik (Lotze 1841, 87, 91) übernommen (vgl. Lotze 1843, 63).
5 Die Zitate dieses Abschnitts finden sich unter Lotze (1842, IX); bei den folgenden Zitaten aus Leben.
Lebenskraft wird ähnlich verfahren.
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formalen Elementen; diese zunächst nur erahnten Voraussetzungen über den

Zusammenhang der Erscheinungen (vgl. Lotze 1841, 15) treten in der Diskrepanz

zwischen der Unmittelbarkeit des Sinnlichen und dem bloß ahnungsvollen Teil der

Beobachtung zu Tage und rufen das Bedürfnis nach einer Erklärung der Erscheinungen

hervor.6 Der Inhalt der Erscheinungen ist also keinesfalls das konstitutive Element der

Erklärung sondern liefert nur den Anlass, die eine oder andere Erscheinung mehr oder

weniger klaren Voraussetzungen, den Bedingungen, unterzuordnen. Wo Erscheinung und

Bedingungen in Vollständigkeit vorhanden sind, stellt sich keine Suche nach einem

Nichtgegebenen ein (vgl. Lotze 1841, 19, 33). Insofern ist die Philosophie eine allgemeine

Wissenschaft, da es ihr nicht um die Gesetze geht, ,,unter denen einzelne Erscheinungen

nach Maßgabe ihrer zufälligen Bestimmtheit stehen‘‘, sondern um ,,jene Gesetze, nach

denen es überhaupt geschehen kann, in Bezug auf jeden möglichen Inhalt, daß

Nichtgegebenes in nothwendiger ergänzender Beziehung zu Gegebenem stehe‘‘ (Lotze

1841, 3–5). Erklären bedeutet dann in einer sich anfügenden Perspektive auch einen Akt

des Harmonisierens: Würden alle ,,nothwendig geforderten Mittelglieder‘‘ zum Zwecke

der Erklärung zusammengetragen, dann könne eine zuvor als unvollständig empfundene

Konstellation einen Ausgleich unter ihren Voraussetzungen und im Verhältnis zum

Explanandum erfahren. Die Quelle der möglichen Ergänzungen aus Erklärungsprinzipien

seien die drei ,,metaphysische[n] Bedingungen alles Zusammenhangs der Dinge‘‘, die

Verhältnisse des Grundes zur Folge, der Ursachen zur Wirkung und des Zwecks zu den

Mitteln (Lotze 1842, X). Eine vereinheitlichende Theorie zur Erklärung der Natur- und

Lebenserscheinungen wird daher besonders diesen theoretischen Voraussetzungen ihre

Aufmerksamkeit widmen müssen.

2 Bestimmende metaphysische Prinzipien des Zusammenhangs der Dinge

2.1 Grund und Folge

Die Aufgaben der Wissenschaft beziehen sich darauf, die konstituierenden Bedingungen

ihrer Gegenstände systematisch zu erfassen und festzuhalten, indem nicht nur Aussagen

über Tatsachen getroffen werden, sondern darüber hinausgehend allgemeine Gesetze

gesucht werden; Gesetze und partikulare Aussagen fungieren dann in der Erklärung

gemeinsam als Prämissen zu einem Schluss (vgl. Lotze 1841, 101–103); die Wahrheit des

Schlußsatzes begründet sich alleine aus der Wahrheit seiner Prämissen (Lotze 1842, XI).7

Erklärungen kommen demnach nicht ohne Motive zustande, welche der Sphäre des

Seienden zu entnehmen sind—neben der instrumentell motivierten Einreihung des

Einzelnen unter allgemeine Gesetze.8 Es ist ferner zu bedenken, dass die Intention,

Einzelnes auf Allgemeines zu beziehen, nur dann sinnvoll sein kann, falls die Bedingungen

zur Bestimmung der partikularen Dinge nicht zufällig und gesetzlos seien; eine prinzipielle

Voraussetzung in Leben. Lebenskraft besteht darin, dass ,,Dinge und Begebenheiten‘‘

6 Diese methodischen Vorbemerkungen sind ebenfalls in der frühen Metaphysik und Logik nur kurz
gehalten (vgl. Lotze 1841, 1, 3–5, 13 f., 17, 19 f., 38; ferner Lotze 1843, 23).
7 Wenn Hempel verschiedentlich auf Vordenker seines Erklärungsmodells verweist, dann hätte in dieser
Reihe Lotze ebenfalls eine Erwähnung erfahren können, wenn die Konzepte der genannten Vorläufer mit
der Konzeption verglichen werden, welche Lotze geliefert hat; vgl. dazu die Stellen bei Hempel (1965, 251,
FN 7; 337, FN 2).
8 Lotze (1842), X f.; vgl. ferner die vielen sonstigen Hinweise dieser Art (Lotze 1841, 3, 10, 13 f., 88, 140;
Lotze 1843, 6, 8, 10, 14, 22, 64, 210, 224–230).
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zuallererst in einer Form gegeben sind, ,,wozu sie von ihren Bedingungen gemacht worden

sind‘‘. Die These von der ,,metaphysischen Wahrheit‘‘ sei grundsätzlich für jede

wissenschaftliche Theorie des Erklärens vorauszusetzen und besagt,

daß eine Welt von Dingen, deren jedes sich selbst Gesetz sei und durch ein inneres

Belieben oder nach Zufall eine Summe von Eigenschaften an sich hervortreibe, eine

unwahre Welt sein würde; daß darüber, was jedes Ding sein solle, gar nicht ihm

selbst die Entscheidung zustehe, sondern daß darüber außerhalb seiner selbst entschieden

werde, von den Bedingungen nämlich, welche ihm, auf das für alle Dinge gültige Recht

allgemeiner Gesetze hin, die Form seines Daseins und seines Verhaltens bestimmen.9

Eine als wahr empfundene Welt wird strikt von einer solchen getrennt, in der Objekte nach

eigenem Bemessen über ihre Eigenschaften verfügen oder sich selbst nach Belieben in

Beziehung zu anderen Gegenständen setzen können. In der wahren Welt sind die Formen

des Daseins und des Verhaltens der Dinge einer inneren Ordnung gemäß, zu welcher die

Dinge nur die Veranlassung geben, um darin als freie Bestimmtheiten aufzutreten.10 Ihre

Bestimmungen erhalten sie von Bedingungen, die dem Dasein der Dinge in der

Erscheinung äußerlich sind (vgl. Lotze 1841, 91), und die darin allgemein sind, dass die

Zuteilung der Bedingungen nach Maßgabe beständiger allgemeiner Gesetze erfolgt, wobei

die Verteilung der Bedingungen an die Dinge zunächst so zu geschehen hat, dass alle

Dinge ein gleiches Recht der Teilhabe an denselben besitzen.11 Dieser metaphysische

Grundsatz hat unmittelbare Konsequenzen für die Bewertung von Veränderungen: Wenn

innerhalb eines Komplexes von Eigenschaften durch den Hinzutritt einer neuen Bedingung

eine Veränderung auftritt, so ist diese als Resultat jenes Ereignisses nicht etwas absolut

Neues, sondern sie kann als qualitativ vollkommen determinierte Folge aus der ,,Summe

der vorhandenen Bedingungen‘‘ vorausgesagt werden (Lotze 1842, XI; vgl. Lotze 1841,

92, 95).12

Eine damalige Kontroverse unter Physiologen zeigt, wie leicht gegen die These der

metaphysischen Wahrheit verstoßen wird (Lotze 1842, XI f.): Der Vorstellung wird häufig

9 Lotze (1842), X (vgl. ferner Lotze 1841, 5, 33, 88, 287, 289). Wenn Lotze (1842, X) auf den Spruch omne
ens est verum verweist, dann macht es interpretatorischen Sinn, die These der metaphysischen Wahrheit von
der Leibniz-Wolffischen-Schule herzuleiten; die genaueren Zusammenhänge lassen sich leicht rekonstruieren
(Albrecht 2006, 239 f. und 243–248). Es ist auffallend, dass Lotzes metaphysische These in Leben. Lebenskraft
eine Beimischung korrespondenztheoretischer Elemente zu Kants These der transzendentalen Wahrheit enthält
(vgl. ferner Lotze 1843, S. 108, 126, 128, 129, 133).
10 Dinge sind ,,freie Bestimmtheiten‘‘ (Lotze 1841, 141), sind also bestimmbar und—wenn bestimmt—ein
Konkretes; sie bleiben aber unterschiedlich bestimmbar, und sind damit frei (vgl. in diesen Fragen ferner
Lotze 1841, 53, 88 ff., 141, 283 f., 288 f., und Lotze 1843, 82).
11 Das ,,für alle Dinge gültige Recht allgemeiner Gesetze‘‘ im Zitat entspricht in der Metaphysik dem Prinzip
der Zuerteilung von Sein an die Dinge, mit welcher gemäß Lotze immer auch eine Verteilung von Wert an die
Dinge einhergeht; der Nachweis, dass in eine vorerst gleichmäßige Grundlage des Seienden Abstufungen nach
Wert und Gültigkeit Eingang finden, bleibt den Untersuchungen der Metaphysik überlassen (vgl. Lotze 1841,
14, 50, 151 f., 292–294).
12 Dieser Aspekt der These der transzendentalen Wahrheit wird von Stephan ausgeklammert, wenn er diese so
interpretiert, dass darin allein das ,,Prinzip der synchronen Determiniertheit‘‘ aller natürlichen Systeme
festgehalten wird; ein System ist synchron determiniert, wenn seine intrinsischen Eigenschaften nomologisch
von Eigenschaften und Anordnung der Teile des Systems abhängen (Stephan 2007, 26–31; 108–113); Stephan
geht nicht darauf ein, dass Lotzes metaphysische These auch das Prinzip der diachronen Determiniertheit nach
sich zieht, welches die Determinierung für eine Zeitreihe von Merkmalen fordert. Vgl. auch die Ausführungen
weiter unten zur Anwendung des Mechanismusbegriffs im teleologischen Idealismus. Stephan ist auch darin
nicht beizustimmen, dass Lotze die Summe zweier Massen bereits als etwas Neues bezeichnen würde; vgl.
dazu Lotze (1842, XXXVIII).
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widersprochen, dass sich die verwickelten Lebensvorgänge LE allein aus den Bedingungen

der zusammensetzenden Teile des Organismus erklären lassen; vielfach wird ein weiteres

Prinzip eingeführt, die Lebenskraft z. B. oder eine übernatürliche Macht, G*, um Gesetze

G1, …, Gn und Bedingungen B1, …, Bm so zu ergänzen, daß dann der Schluß G1, …, Gn,

G*, B1, …, Bm/LE gilt, wobei zugestanden wird, daß in anderen Wissenschaften Schlüsse

der Form G1, …, Gn, B1, …, Bm/E gelten. Der Ergänzung durch ein andersartig Gegebenes

G* sei aber entgegenzutreten; denn ein einmal festgelegtes System von Gründen und

Folgen läßt genau eine Auswahl von gleichartigen Prämissen zu der entsprechenden Folge

zu; der Schluß auf LE ist solange unvollständig in seinen Prämissen, solange nicht G*

durch adäquate Prämissen ersetzt wir. Dann verbliebe folgender Einwand: Zugestanden

G1, …, Gn, B1, …, Bm/E gelte in der Physik, dann zeigt aber die Chemie bereits, daß die

Qualität des Resultats, z. B. Ec, sehr verschieden zu den bekannten Prämissen-Eigenschaften

ausfallen kann; im Falle von Organismen ist diese Kluft schließlich noch größer; folglich

sei die Lebenskraft für die besonderen Qualitäten LE der Organismen verantwortlich

(und—könnte evtl. ergänzt werden—eine chemische Kraft für die Qualität Ec). Die passende

Antwort hierauf wäre, daß die Konstruktion einer Erscheinung E aus ihren Bedingungen

nicht auch eine Erklärung darüber liefern kann, wie jene Bedingungen eine Veränderung

herbeiführen; selbst der Physik gelinge dies nicht; z. B. ist die Resultante in einem

Kräfteparallelogramm im Vergleich mit den Kräften entlang der Seiten eine Konstruktion,

die nicht erklärt, wie die zu addierenden Kräfte die Addition vollziehen. Gleiches gilt für

analoge Formen von Resultanten in der Chemie. Die einzige Forderung also, die an den

Zusammenhang der Prämisseneigenschaften mit ihrer Resultanten gestellt werden kann, sei

die der Proportionalität; so gebe es eine Reihe von Säuren, die sich analog zu SO3(?H20)

verhalten. Daraufhin bleibt folgender Einwand zu erwarten: Die Lebenserscheinungen wären

nicht allgemein in dem Sinne, daß sie aus der Summe der Bedingungen in Organismen

ableitbar wären, sondern sie wären von einer wirksamen Macht den vorliegenden

Bedingungen als zusätzliche Qualität mitgeteilt. Mit dieser Annahme, die sich auf den

Schluß von G1, …, Gn, B1, …, Bm auf E bezieht, wäre aber auch der Physik die Möglichkeit

entzogen, in eindeutiger Form die Sphäre ihrer Phänomene zu ordnen.13

2.2 Ursache und Wirkung

Gesetze sind nach Lotze nicht bloße abstrakte Formen der Beziehung, sondern enthalten

als Gesetzesaussagen auch inhaltlich relevante Angaben über die Mannigfaltigkeit des

Seienden; Gesetzesaussagen beinhalten also Informationen darüber, wie die realisierenden

Bedingungen in den Erscheinungen zu identifizieren sind.14 Werden der Aussage zu einem

partikularen Fall die Gesetzesaussagen sowie die darin mitgelieferten Angaben der

Bestimmtheiten der Dinge als ,,Prämissen‘‘ zusammengenommen, dann sind die Umstände

realisiert, welche der logischen Folge nach Maßgabe der Prämissen gleichfalls ein Dasein

verschaffen; das Sein der realisierten Folge, der Wirkung, ist notwendigerweise gleichartig

zu dem Dasein der zuvor realisierten Prämissen, der Ursachen (vgl. Lotze 1841, 49, 108 f.;

1843, 223). Ursachen sind Dinge, welche als Träger von Bestimmungen fungieren und in

13 Lotze erwidert die verschiedenen Irreduzibilitätsargumente dieser Passage also mit dem Prinzip der
,,gleichförmigen Instantiierung der chemischen und vitalen Eigenschaften‘‘ (Stephan 2007, 109 f.); zudem
lehnt Lotze einen Supranaturalismus ab.
14 Vgl. Lotze 1842a, XIII. Daß Gesetze andere Weisen der Bezüge unter den Erscheinungen knüpfen als in
dem realen Geschehen der Wirklichkeit, ist Bestandteil der Folgerungen aus der metaphysichen Lehre (vgl.
Lotze 1841, 109, 1843, 12, 20, 22, 24, 35 f., 107).
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gewissen Konstellationen die Prämissen zu einem Schluss liefern; tritt dieser Fall ein, dann

liegt ein vollständiger Grund für die Wirkung nach Maßgabe eines Gesetzes vor. Insofern

sind Ursachen die ,,Vehikel der Wirklichkeit für die abstracten Theile des Grundes‘‘ (vgl.

Lotze 1841, 142, 1843, 67, 76). Diese semantischen Zusammenhänge schreiben also

vor, dass ,,der ganze Zusammenhang der Bewirkung nur eine Wiederholung dieses

[syntaktischen] Verhältnisses zwischen Grund und Folge auf dem Gebiet der Wirklichkeit‘‘

darstellt. So lässt sich z. B. erklären, wie Pulver von einem glühenden Körper entzündet

wird (Lotze 1842, XIII).15 Ursachen sind nicht Dinge, welche durch transeunte Kausalität

das Bewirkte hervorbringen, sondern Dinge sind Ursachen als Systeme von Gründen; wird

aus dem Bezug zwischen mindestens zwei solchen Systemen ein ganzer Grund hergestellt,

so ergibt sich die Wirkung unmittelbar als das Seiende, welches Instanziierung der Folge

aus den Gründen in den Prämissen gemäß einem Obersatz ist (vgl. Lotze 1841, 108, 228).

Diese semantische Korrespondenz von Dingen als Ursachen bzw. Systemen von

Gründen sowie die syntaktische Komposition von Teil-Gründen zu ganzen Gründen befreit

von dem Psychologismus, dem Seienden ein Substanziale beizulegen, aus welchem eine

Bewirkung hervorgehen könnte. Diese zweischichtige Konzeption eines Begriffes von

immanenten Ursachen führt unmittelbare Konsequenzen herbei, welche unterschiedlichen

Konzeptionen der Lebenskraft keinen Raum mehr lässt.16 Die Prämissenbedingung fordert

zur Erfüllung der Semantik mindestens zwei Ursachen und zudem die Angabe eines

Gesetzes, um die syntaktische Relation nomologisch darzustellen. Dann erfordert die

semantische Relation die Angabe von Ansatzpunkten in der Erscheinung. Ferner rekurrie-

ren Dinge als Systeme von Gründen nicht auf ein Wesen, welchem ein Prinzip von der Art

einer Lebenskraft inhärieren könnte (Lotze 1842, XIV). Und schließlich bereitet die vierte

Konsequenz die Analyse der Zweckbeziehung vor: Die Untersuchung der Ursachen einer

Erscheinung kann prinzipiell keine Grenzen finden, da jeder einzelnen Ursache weitere

Konstellationen von Ursachen vorausgegangen sein müssen; diese retrograd nicht

vollendbare Reihe ist in ihren größten Stücken nicht durch Erfahrung gegeben. Um die

Untersuchung der Ursachen in einem wissenschaftlichen Rahmen muss sich eine Grenze

setzen, indem ,,irgendwo eine gegebene Disposition der Umstände als die durch die

Erfahrung verbürgte Thatsache‘‘ festgehalten wird, auf welche sie die allgemeinen Gesetze

anwenden lassen. Die geforderte Begrenzung der Reichweite naturwissenschaftlichen

Erklärens bedeutet, dass Wissenschaft ,,immer nur lehren kann, was unter gegebenen

Bedingungen aus allgemeinen Gesetzen mit Nothwendigkeit folgen muß, daß sie aber die

Existenz jener Bedingungen sich nicht ebenfalls mitconstruiren kann‘‘ (Lotze 1842, XIV);

dass sie ferner sich am ,,immanenten Zusammenhang eines nach seiner Qualität und

Existenz empirisch vorhandenen Systems von Veränderungen‘‘ orientieren müsse und dass

ihr daher drei Richtungen des Forschens verbleiben: Aus dem Gegenwärtigen das

Zukünftige vorauszusagen, ,,das Vergangne rückwärts analysirend aufzufinden‘‘ oder ,,das

der Beobachtung Unzugängliche aus dem ihr Zugänglichen zu errathen‘‘.17 Diese

Dimensionen können aber nicht so ausgeweitet werden, dass daraus ,,die Totalität des

15 Vgl. ebenfalls mit Hempel (1965, 231–243).
16 Vgl. zum Begriff der immanenten Wirkung im späteren Werk Lotzes und dessen Beziehung zu C.
D. Broad’s entsprechender Konzeption die Hinweise von Zimmermann (1997); Zimmermann bezieht sich
auf die späte Metaphysik-Ausgabe (vgl. aber Lotze 1843, 78, 104 bzw. 63–83).
17 Lotze scheint also die Kraft einer Erklärung in die Vorhersage zu legen und den Fall der Retrodiktion
scheint er mit zu berücksichtigen; interessanterweise läßt er auch den Fall gelten, der Beobachtung nicht
Zugängliches zu erraten, wenn dieses Raten sich an der Beobachtung orientiert; ein Beispiel dazu wird
weiter unten behandelt werden, der Fall der Kristallisation von Wasser zu Schneekristallen. Für eine
systematische Abhandlung zu diesem Problem vgl. die Logik Lotzes (1843, 158–189).
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Gegenstandes selbst aus irgend etwas Anderem zu deriviren‘‘ wäre; z. B. sind der Anfang

des Sternensystems sowie das erste Auftreten des Menschen auf dieser Erde keine

Bestandteile mehr der ,,Wissenschaft der Natur‘‘.18

2.3 Zweck und Mittel

Dinge mit den ihnen zugehörigen Eigenschaften, welche bestimmte relationale Anordnungen

eingehen, können zu einem System zusammengefasst werden; stellt ein derart konstituierter

Konkurs von Ursachen einen Fall dar, auf den sich Gesetze anwenden lassen, dann kommt es

bei Vollständigkeit der Prämissen unter gegebener Disposition der Dinge zu einer Wirkung,

welche Realisation der Folge ist. Bliebe auch der immanente Zusammenhang eines Systems

von Veränderungen über mehrere solche Folgen hinweg bestehen, dann kann zu einem

aktualen Zustand dieses Systems ein der Erfahrung entzogener Zustand desselben nicht so

bestimmt werden, dass ,,alle nun weiter zu Folgen ausschlagenden Ursachen gerade in den

gegebenen Verhältnissen‘‘ wieder zusammenkommen; dieser Rückgang auf zeitlich voraus

liegende Konstellationen von Ursachen würde mangels empirischer Unzugänglichkeit immer

ein ,,unerklärliche[s] Factum‘‘ bleiben (Lotze 1842, XV).19 Das gilt auch für die Annahme von

fern hinausgerückten Ursachen zur Entstehung des Kosmos: Weder ließe sich ein Anfang aus

Zufall ausschließen, noch würde die strikte Annahme des alternativen Gedankens, eine letzte

Ursache identifizieren zu können, ,,aus der mit blinder Nothwendigkeit Alles hervorginge‘‘,

das wissenschaftliche Erkennen befriedigen; selbst im letzten Fall wäre eine zusätzliche

,,Rechtfertigung‘‘ für die ,,Existenz‘‘ der vollständigen Kausalreihe einzufordern: Das So-Sein

der Reihe ist nach Lotze nicht bloß um ihrer selbst, sondern ,,um irgend eines Zieles‘‘, eines

wertvollen Inhalts willen. Den in dieser Wertung angezeigten Zweck des Geschehens gelte es

nun zu bestimmen.20

Es geschieht leicht, die ,,Eigenthümlichkeiten des Zweckbegriffs mit denen des

Ursachenbegriffs zu verwechseln‘‘. Der Zweck ist weder ein Wirkliches noch den

Erscheinungen immanent sondern eine ,,gewisse Form der Zusammenordnung des

Wirklichen‘‘, er ist ,,eine Relation, ein Verhältniß, ein Thun oder Leiden der Dinge‘‘ 21; aus

18 Erklären bedeutet also immer auch Rückgriff auf unbekannte Verhältnisse; dass immer nur gewisse
Aspekte eines Ereignisses erklärt werden können, dass also eine Vollständigkeit des Erklärens nicht
eingefordert werden kann, bespricht auch Hempel (1965, 334).
19 Die hier von Lotze nicht gebotene Möglichkeit, eine multiple Realisation der anfänglichen Dispositionen
mit Konvergenz zu analogen Bildungen anzunehmen, wird jedoch später von ihm angesprochen—auch ohne
darin einen Einfluss des Darwinismus zu sehen (vgl. Lotze 1884, 465 f.).
20 Die Vorstellung, dass die Welt in ihrem So-Sein notwendig das ist, was sie ist, kann mit der Vorstellung der
Pan-Kristallisation parallelisiert werden; dass aber gerade der Anfang dieses determinierten Prozesses dem
Zufall unterliegen müßte, dafür argumentiert Lotze wenige Seiten später im Rahmen von Kristall-Organismus-
Vergleichen; an dieser Stelle lässt sich vor allem der Unterschied zu einem Aspekt der Evolutionstheorie
Darwins deutlich festmachen: Während Lotze noch den Zeitpunkt des Zufalls in den Anfang des
Kristallisationsprozesses verlegt und so strikt von dem determiniert ablaufenden anschließenden Geschehen
trennt, finden in der Theorie Darwins Zufall und Notwendigkeit gewissermaßen koinzidentiell in jedem
Segment einer individuellen organismischen Entwicklung statt. Die Brücke zur Darwinschen Sichtweise hätte
folglich leicht mit Hilfe von Lotzes Theorie des Zufalls geschlagen werden können. Das mag Lotzes
Gelassenheit in späteren Jahren gegenüber den Neuerungen der Darwinschen Theorie begründen (vgl. auch
Pester 1997, 315 f.).
21 Die Erwähnung von Tun oder Leiden der Dinge ist ein sicherlich bewusst vollzogener
Perspektivenwechsel von der philosophischen Position, welche im Zweck die relationale Anordnung von
Ursachen sieht, zu einem durchschnittlichen Verständnis, welches den Teilen des Systems subjektive Züge
beilegt; vgl. als Beleg dieser Interpretation Lotze (1841, 109, 234 f.; 1842, XVIII).
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der kausalen Konstellation der Mittel geht ,,ein später gewordenes Resultat‘‘ inhaltlich

hervor; die ,,Gestalt des vorbestimmten Erfolgs‘‘ stellt sich mit den verfügbaren Mitteln

und ,,unter der Anwendung allgemeiner Gesetze‘‘ ein. Aus dieser allgemeinen Bestimmung

des Zwecks ergibt sich konsequenterweise, dass der Zweck keinen Zugriff auf das

Geschehen im Sinne einer Modifikation aktueller Ereignisse hat; das Arrangement der

Ursachen ist allein hinreichend, um eine aktuale Wirklichkeit auf der Grundlage des

möglichen Geschehens zu begründen. Die Macht des Zweckes besteht nicht in der vor

Augen liegenden ,,That‘‘, der den Ursachen eigenen Macht, sondern erstreckt sich in einer

solchen Weise über den ,,Ablauf der Wirkungen, daß er in den Dispositionen der Ursachen

schon im Keime verborgen ist, keineswegs aber so, daß er ohne auf diese Weise gestützt

zu sein, von außerhalb der Wirklichkeit her die Ursachen zu seiner Verwirklichung

zusammenzutreiben oder ihre zufällig vorhandenen Beziehungen nach seinem eigenen

Inhalte zu modificieren vermöchte‘‘ (Lotze 1842, XV).

Die Zwecke der Natur sind nicht unmittelbar gegeben. Diese Unsicherheit kann dazu

führen, dass das Zufällige im ,,Ablauf einer Zweckerfüllung‘‘ für Zweck genommen wird;

z. B. besagt eine extreme Variante sogar, dass alle Vorgänge in der belebten Natur

zweckmäßig ablaufen. Diese ontologischen Voraussetzungen sind jedoch zu korrigieren:

,,Die Mittel nämlich, welche jeder Zweck zu seiner Erfüllung voraussetzt, können nicht

einzig die Eigenschaften enthalten, die zu dieser Erfüllung nöthig sind; als concrete Dinge

werden sie vielmehr noch eine Menge andern, der Zweckbeziehung ganz äußerlichen

Inhalts in sich schließen, der doch, einmal wirklich vorhanden, seinerseits nicht gehindert

werden kann, ebenfalls in die ihm zugehörigen Folgen überzugehen‘‘ (Lotze 1842, XVI f.).

Somit bedinge jeder zweckmäßige Ablauf nicht nur eine Abfolge von Ursachen nach

allgemeinen Gesetzen sondern zugleich auch und notwendig das ,,Nebenproduct des

Zufälligen, zwar auch nach den nämlichen, allgemeinen Gesetzen durch bestimmte

Ursachen hervorgebracht, aber durch solche, die nicht um seiner selbst willen, sondern zur

Verwirklichung eines Andern [d. h. einer Zweckerfüllung in anderen räumlich-zeitlichen

Konstellationen zu anderen Zeiten] zusammengekommen waren‘‘ (Lotze 1842, XVII).22

Die Ausführungen zum Zweckbegriff in Leben. Lebenskraft erhalten ihre fundamentale

Begründung seitens der Metaphysik von 1841: Die syntaktischen und semantischen

Beziehungen von Gründen und Folgen untereinander sowie zu Ursachen und Wirkungen

führen die nicht abzuweisende Konsequenz herbei, dass wegen der Vollständigkeit der

Gründe und Prämissen im Universum ein Schluss aus der Summe aller Prämissen und

22 Z. B. ist bei der Konstruktion einer Maschine das ,,zweckwidrige Nebenproduct der Reibung‘‘ nicht zu
eliminieren; gleichfalls sind in jedem Organismus zweckwidrige Konstellationen wegen der realisierten
Bedingungen zu berücksichtigen; so bietet jeder Organismus bestimmten äußeren Einflüssen die eine oder
andere schwache Stelle an; diese ,,zufällige Inconvenienz‘‘ ist von der ,,Natur der einmal angewandten Mittel‘‘
nicht ablösbar, so zweckentsprechend diese auch zusammengeführt seien. Einem solchen erkauften Mangel an
bewahrenden Prozessen steht die Tatsache komplementär gegenüber, dass in jedem Moment viele wirksame
Prozesse im Organismus ablaufen, ohne notwendig für dessen Fortbestand zu sein; damit wäre eine Kategorie
des ,,Zufälligen und Zwecklosen‘‘ eröffnet. Es ist also eine Konkordanz von Zweckmäßigem und Zufälligem
anzunehmen; das Zufällige beinhaltet alles Außerzweckmäßige, wie z. B. das Zweckwidrige oder Zwecklose.
In einem adäquaten Organismusmodell ist der Bestand aller Erscheinungen des Organismus derart
eingerichtet, dass die ,,zufälligen und zweckwidrigen Wirkungen in der Zusammenordnung der wirkenden
Thätigkeiten bereits berücksichtigt und durch andere Wirkungen übertragen [übertroffen] werden‘‘; die
zufälligen und zwecklosen Wirkungen bedürfen hingegen keiner Korrektur. Daraus lässt sich bereits eine
wichtige Konsequenz für Organismustheorien ziehen: Alle zufälligen Abläufe, die von den Ursachen in einem
intakten Organismus mit hervorgerufen werden, sind notwendigerweise in der einen oder anderen Form
kompensiert. Lotze zieht den Schluss, dass es einen unauflösbaren ,,Zusammenhang des Zweckmäßigen mit
dem Zufälligen‘‘ gebe, und dies sei der ,,Grund, aus welchem die Möglichkeit der Störung und Krankheit
später zu begreifen sein wird‘‘ (Lotze 1842, XVI f.; vgl. Lotze 1841, 123–128 und Lotze 1842, 17–123).
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Obersätze möglich ist, welcher dann auch unmittelbar die Wirkung aller vorhandenen

Ursachen bedingen würde; das Ergebnis wäre eine starre Wirklichkeit füreinander

gleichgültiger Dinge. Es ist im Gegensatz zu diesem entropischen Prinzip ein weiteres

Prinzip einzufordern, welches die empirisch erfahrbare Entwicklung und Veränderung der

Erscheinungen in der Zeit begründen könne; wenn angenommen würde, dass die Dinge als

Systeme von Gründen eben nicht alle möglichen Beziehungen untereinander in einem

Augenblick eingingen sondern nur einen Teil davon zu einem Zeitpunkt t1—und wieder

einen Teil der residualen Gründe zu einem nachfolgenden t2—dann würden die Dinge

immer nur mit einer Auswahl unter vielen möglichen in wechselnde Bezüge mit anderen

Systemen von Gründen eintreten und mit der unmittelbaren Hervorbringung der Wirkung

aus diesen Bezügen—wenn sie denn nomologisch sind—auch wieder heraustreten. Erst

auf dieser Reflexionsstufe gelingt es, die Unvollständigkeit des soweit gewonnenen

Begriffs der Veränderung zu tilgen. Ein Prinzip ist daher dem entropischen Prinzip

entgegenzusetzen, indem die Auswahl der Prämissen bei jeder sich vollziehenden

Wechselwirkung auf eine Teilmenge der vorhandenen Prämissen eingeschränkt wird

(Lotze 1841, 112). Wenn das vorige Prinzip in dieser Arbeit als entropisches bezeichnet

wurde, dann erklärt sich daraus die Benennung als anti-entropisches Prinzip für das zweite.

Die reflektierte Form selektiver Bezüge im Zusammenhang der Dinge um der

Veränderung willen ist ein Hinweis auf eine waltende Zweckbeziehung und begründet

zugleich den Sinn der Rede von Systemen; denn Systeme sind ausgewiesene Bereiche

einer Ordnung unter den Dingen; diese Ordnung zeigt sich in dem zuvor konstatierten

selektiven Zusammenhang. Ohne das geforderte retardierende Prinzip würden die Dinge in

das gleichgültige Nebeneinander eines systemlosen homogenen Chaos übergehen. Die

Form der Reflexion, welche notwendig auf Zwecke führt, berücksichtigt somit zwei

Reflexionsformen: Die Reflexion auf das freie Treiben der Dinge und aller ihrer möglichen

Wechselwirkungen und zweitens die Reflexion auf den systemische Zusammenhalt (auf die

Widerständigkeit) von Dingen in diesem Treiben. Darin deuten sich die metaphysischen

Voraussetzungen des noch unerfüllten Zweckes an. Der Eintritt in die Kausalbeziehungen,

welche in den Teilen des Universums als ein Konkurs bereitliegt, lässt den unerfüllten

Zweck sogleich zu Grunde gehen, der sich einstellende Erfolg ist Wirkung, welche mit

dem erfüllten Zweck koinzidiert; dadurch wird in der sich verändernden Grundlage des

Geschehens der Schein einer Aktivität generiert; denn das Werden des Seienden scheint

vom unerfüllten Zweck als erstem Moment der Entwicklung auszugehen, stellt sich aber

bloß der Reflexion so dar, verdankt sich tatsächlich jedoch den Kausalverhältnissen—dem

zweiten Moment der Entwicklung; dieses bringt nach den Verhältnissen der Gründe—dem

dritten Moment—eine Wirkung hervor; damit ist der Zweck erfüllt; die Wirkung

aber mündet nur scheinbar im erfüllten Zweck; den Dingen wird von daher Aktivität

zugesprochen (vgl. Lotze 1841, 120 f.).

Ein doppelter Anfang des Geschehens innerhalb der zuvor angeführten drei Momente

begründet folglich die Erscheinungen als veränderliche, einmal durch die seienden

Ursachen vor dem Hintergrund der diffusen und gleichwertigen Grundlage der

Möglichkeiten überhaupt innerhalb der objektiven Sphäre der Gründe, zum anderen durch

die Form der Kombination der seienden Ursachen innerhalb von Systemen, welche sich der

subjektiven Reflexion als unerfüllte Zwecke darstellen. Erst der Zusammenhang dieses

formalen Aspektes einer Ordnung der Ursachen nach selektiven Beziehungen mit den

Gesetzen der abstrakten Weltordnung der Gründe bringt das wahrhaft Seiende hervor.

Wird die Sphäre der erfüllten Zwecke mit der Sphäre der Gründe identifiziert, dann

entsteht der Schein einer zielführenden Tätigkeit in den Dingen, welcher das Phänomen der
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Veränderung darauf zurückführt, dass Zwecke einen unerfüllten Zustand der

Erscheinungen in einen erfüllten überführen.

3 Die kosmologischen Erklärungsprinzipien der Wissenschaften

Im zweiten Teil von Leben. Lebenskraft wird eine ,,Kritik der specielleren Erklärung

sgründe‘‘ der Naturwissenschaften und insbesondere der Physiologie geboten (Lotze 1842,

XVII). Die Erklärungen, wie sie bei der ,,Betrachtung des Lebens angewandt‘‘ werden,

nehmen bei Phänomenen ihren Ausgang, deren allgemeiner Zug im Begriff der Bewegung

festgehalten werden kann (vgl. Lotze 1841, 326); denn die einfachsten Erscheinungen der

leblosen materiellen Teile wie die des Lebens zeigen ,,Veränderungen oder Bewegungen

materieller Theile‘‘ , oder setzen solche voraus bzw. gehen in sie über. Zu den Abstraktionen,

die auf dieses allgemeine Phänomen Bezug nehmen, gehören die Begriffe Kraft,

Mechanismus und Organismus.

Dies ist eine stark verkürzte Darstellung aus dem kosmologischen Teil der Metaphysik von

1841. Raum, Zeit und Bewegung werden dort als die reinen Formen der Anschaulichkeit

eingeführt; sie bilden formale Bestimmungen des Geschehens, welches in den bisher

behandelten ontologischen Formen nur seiner Möglichkeit nach gegeben ist. Diesem Gerüst

aus reinen Anschauungen fügen sich die reflektierten Formen der Anschauung an, wozu

Materie und Kraft zählen; sie gewährleisten den Zusammenhalt der Bedingungen im

Einzelnen. Den transzendentalen Formen schließlich bleibt es überlassen, diese diffuse

Grundlage des Wirklichen einer durchgreifenden Beziehung unterzuordnen, welche formal im

mechanischen und organischen Zusammenhang des Geschehens gegeben ist (vgl. Lotze 1841,

144; 217; 247). Das ,,gesammte System der ontologischen Begriffe, welches in den

teleologischen Proceß zusammengegangen ist‘‘ (vgl. Lotze 1841, 151) bezeichnet nicht mehr

als ein allgemeines und notwendiges Gesetz, leere Zeichen, in welchen Forderungen an das

Seiende gerichtet werden; denn die ontologischen bzw. metaphysischen Begriffe sind

ungesättigte und verlangen vom Seienden eine Einreihung des Einzelnen in bestimmte,

unvertauschbare Stellen der metaphysischen Formen. Zu diesem Zwecke bedürfen die

ontologischen Formen einer Ergänzung durch Prinzipien der Erscheinung (vgl. Lotze 1841,

139 f.); soll der ontologischen Struktur ein Zugang zu den Erscheinung verstattet sein, dann ist

von den formalen Mitteln einer solchen Konstruktion, den kosmologischen Formen, zu

verlangen, dass sie ‘‘zugleich ein Princip jener Mannigfaltigkeit und ein anderes der

Unterordnung unter ontologische Begriffe besitzen, indem sie an Beiden Antheil haben’’ (vgl.

Lotze 1841, 140). Diejenigen Formen, welche als die diffuse Grundlage des gesamten

Prozesses in der Erscheinung dienen, sind die reinen Formen der Anschaulichkeit bzw. die

anschaulichen Formen der Gründe der Ontologie. Die ,,reflektirte Anschauung von dem, was

innerhalb des kosmologischen Systems der Gründe wirklich ist‘‘ (Lotze 1841, 151) führt die

reflektierten Formen der Anschaulichkeit herbei; diese repräsentieren vornehmlich die

anschaulichen Formen der Ursachen der Ontologie. Und ferner finden sich die anschaulichen

Formen des Seinsollenden der Ontologie als Kombinationen der reinen Formen in der

kosmologischen Wirklichkeit wieder; sie generieren den ,,Vorschein des sich verwirklichenden

Wesens‘‘ (vgl. Lotze 1841, 151 f., 247 f.) in den Formen des Mechanismus und Organismus.

Das Projekt der Kosmologie klärt also darüber auf, die allgemeinen Bestimmungen der

Anschauungsformen als Bedingungen der Möglichkeit der Erscheinungen im Lichte der

Formen zu entwerfen, welche sich aus dem Projekt der Ontologie als die allgemeinen

Formen der Position des Seins ergeben haben.
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3.1 Der Begriff der Kraft als reflektiertes kosmologisches Prinzip der Erscheinung

Kräfte sind nicht empirisch gegeben wie der Inhalt der Phänomene, sondern sie würden ein

,,Supplement des Gedankens‘‘ vorstellen; keineswegs kommt in ihnen ein Wesen der Dinge

zum Ausdruck. Die physikalische Methode demonstriert, dass eine Analyse des

,,Thatbestandes‘‘ im Ausgang von den Erscheinungen direkt auf ,,allgemeine Gesetze der

Beziehung‘‘ hinzielt; z. B. lässt sich zunächst nur sagen, dass ,,alle im Raume vorhandenen

Körper sich mit zunehmender Geschwindigkeit nähern, deren Beschleunigung den

Quadraten der Annäherung proportional ist‘‘ (Lotze 1842, XVIII). Der ,,denkende Geist‘‘

gibt sich dann aber einem ,,unwiderstehlichen Hang‘‘ hin, dasjenige, ,,was den Dingen in

ihrem Zusammensein begegnet, als Verdienst oder Schuld, als That überhaupt eines

Subjects anzusehen, und die bloße Möglichkeit, in gewisse Verhältnisse zu kommen, als

eine reale Eigenschaft des Dinges zu betrachten und sie so in Gestalt einer den spätern

Erfolg herbeiführenden Kraft in das Innere des Dinges zu verlegen‘‘.23 Das ,,Verhalten

jedes Seienden gegen andere‘‘ Seiende ist aber nach der metaphysischen These der

Wahrheit keine autarke Entscheidung desselben sondern wird ,,von allgemeinen Gesetzen

entschieden‘‘. Die Zuschreibung von ,,Verdienst, Kraft und Tugend‘‘ an die Dinge sei

demzufolge eine ,,Fiction‘‘ 24; dieses Verhalten kommt ihnen ,,nur infolge von Gesetzen

unter allgemeinen Bedingungen‘‘ zu; ,,Attractions- und Repulsionskräfte‘‘ würden z. B.

,,an und für sich‘‘ nichts bewirken, sondern die Gesetze würden nur auf ,,einen Fall der

Anwendung‘‘ warten, der dann eintritt, falls ein zweiter Körper diesen Fall aktualisiere.

Wenngleich der ,,Ausdruck latenter Kräfte‘‘ in der Physik gewöhnlich ist,25 so ist nach

Lotze den Vorstellungen entgegenzutreten, welche Kräfte als etwas ,,in den Dingen

wirklich Vorhandenes‘‘ oder ihnen Mitgegebenes, ,,ein für allemal Inhärirendes‘‘ ansehen

würden; das widerspräche dem Grundsatz der metaphysischen Wahrheit. Vielmehr gelte,

dass Dinge Kräfte ,,scheinbar‘‘ erlangen, ,,in dem Moment nämlich, wo aus dem

Zusammenkommen ihrer Eigenschaften mit denen anderer in irgend eine Beziehung eine

Folge hervorgeht‘‘. ,,Die Dinge wirken nicht, weil sie Kräfte haben, sondern sie haben dann

scheinbar Kräfte, wenn sie etwas bewirken‘‘ (Lotze 1842, XVIII). Äquivalent fehlgeleitete

Auffassungen in der Physik werden dadurch wirksam vermieden, dass dem Kraftbegriff

immer der ,,Satz der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung‘‘ zur Seite gestellt wird,

so dass eine Verdinglichung der Kraft gar nicht erst in Erwägung gezogen wird; obwohl

also die Kraft konstruktiv als den Dingen inhärierend gedacht wird, kann der rein

,,imaginäre Begriff der Kraft‘‘ dennoch in dieser Wissenschaft zu ,,glücklicher

Anwendung‘‘ finden; denn im dritten Newtonschen Axiom wird neben dem ,,Satz der

vielen Ursachen‘‘ auch anerkannt dass immer zwischen ,,zwei Prämissen der künftigen

Folge‘‘ die ,,Kraft der Bewirkung getheilt‘‘ wird.

Ein zweiter Aspekt des Kraftbegriffs besteht darin, dass Kräfte durchweg aus ,,Gesetzen

der Gegenwirkungen‘‘ abstrahiert werden; d. h. im besonderen, nur die Kraft sei

23 Über diesen Schein belehrt die Metaphysik; vgl. ’Die Lehre von der Erscheinung’ in Lotze (1841,
137–274).
24 Dass der Kraftbegriff eine nützliche Illusion ist, zeigt die Physik auf vorbildliche Weise; die Kraft als
Illusion kann auch kein System von Gründen sein—und damit kann die Kraft nicht als Ursache gelten (Lotze
1842, XLII; vgl. 1841, 232 ff., 238 ff.). Zum Unterschied von Hypothese und Fiktion gemäß Lotze vgl.
Pester (1997, 226).
25 Von zeitgenössischen Physikern wurde als Beispiel für latente Kräfte das Verhalten von Schießpulver
diskutiert; dieses hat das Vermögen oder die Fähigkeit, nach seiner Entzündung eine expansive Kraft zu
äußern; der Ausdruck einer latenten Kraft für das Schießpulver käme dann der Identifikation beider
Zustände gleich; vgl. auch Lotze (1842, XIII).
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anzuerkennen, die ,,nach irgend einem Gesetze eine Wirkung‘‘ hervorbringe; dabei werde

die Wirkung als eine ,,Function der Bedingungen, z. B. der Entfernung zweier Körper‘‘,

beschrieben (Lotze 1842, XVIII). Indem die Physik mit den Gesetzen solche Verhältnisse

und ,,Proportionen‘‘ an die Hand gebe, von denen ein Term aus der Erfahrung bestimmt

werde—aus den Bedingungen des Gesetzes –, und deren anderer sich berechnen ließe—

nach der Formel, welche eine allgemeines Gesetz angibt –, liefere sie ,,über das Einzelnste

der Erscheinung, überall wo ihre Theorie vollendet ist, einen vollständigen Aufschluß‘‘.

Der Begriff der Kraft tritt erst sekundär auf und nimmt daher immer das ihm jeweils

zugehörende Gesetz mit auf; so gelingt es der Physik, aus der ,,Mannichfaltigkeit der

Erscheinungen‘‘ ,,wissenschaftliche Erkenntnis‘‘ zu schöpfen; denn den Kräften werden

wegen der Allgemeinheit der Gesetze ,,unendlich viele Angriffspuncte dargeboten‘‘, ,,aus

denen eine ebenso unendliche Mannichfaltigkeit der letzten Erfolge hervorgehen kann‘‘

(Lotze 1842, XVIII). Der Kraftbegriff, mag er als derivierter Begriff auch ,,Fiktion‘‘

sein, vermittelt folglich zwischen Gesetz und Erscheinung auf dem Wege über die

Angriffspunkte, die bei der Konstruktion der Wirklichkeit mit ins Spiel kommen. Dieses

Verfahren verleitet manche dazu, die ,,Kraft bestimmten Massen inhärirend‘‘ zu denken; in

gewisser Weise ,,mit Recht, denn sie ist abhängig von den Eigenschaften des schon

Seienden‘‘; daher könne sie zugleich als der ,,Grund der Erscheinungen behandelt‘‘

werden, ,,vermöge dessen ein Ding etwas wirkt‘‘ (Lotze 1842, XIX f.).

In der Physiologie werden die vorteilhaften Seiten des physikalischen Kraftbegriffs

sämtlich verfehlt: Die Lebenskraft wird nicht nur als die ,,unbekannte Ursache der

Erscheinungen‘‘ definiert, obwohl eine Kraft nur der bestimmte ,,Grund eines Geschehens‘‘

sein kann, sie tritt nicht nur als die alleinige Ursache zur ,,Bewirkung der Erscheinung‘‘

auf, sondern sogar als die eine Ursache für eine ,,ganze Masse von Erscheinungen‘‘, für ein

ganzes ,,Reich der Mannichfaltigkeit‘‘; die Erklärung des Einzelnen geschieht so durch das

,,Rhätsel‘‘, ,,wie aus Einem so vieles entstehen solle.‘‘ In der Physik würde Widerspruch

nicht lange ausbleiben, wenn behauptet würde, ,,daß die Bahnen fallender Körper von der

Schwerkraft abhingen‘‘, ohne dem Gravitationsgesetz als erster Prämisse ,,hinzuzufügen,

daß der eine geradlinig falle, weil ihm während der Ruhe die Unterstützung entzogen, der

andere schief, weil seine Unterstützungsebene geneigt wurde, der dritte parabolisch, weil

er im Anfang des Falls eine progressive Geschwindigkeit in horizontaler Richtung hatte.‘‘

Der Physiker wird also ,,zweite Prämissen‘‘ berücksichtigen, die als ,,bestimmte(n)

Angriffspunkte der allgemeinen Kraft‘‘ ,,eine concrete Gestalt des Erfolges bedingen

können‘‘ (Lotze 1842, XIX).26 Diese zweiten Prämissen werden in der Physiologie außer

acht gelassen.

3.2 Organismus und Mechanismus als transzendentale kosmologische Prinzipen der

Erscheinung

Die Frage nach einer Unterscheidung von Organismus und Mechanismus muß sich

dadurch beantworten lassen, dass eine adäquate ,,Zurückführung‘‘ des Wirklichen ,,auf

seine Gründe‘‘ durchgeführt wird; dies führt zu folgender Festlegung: ,,Wir werden

organisch jede Combination physikalischer Processe nennen, die um eines Naturzwecks

willen vorhanden ist, gleichviel ob sie belebt, oder unbelebt, ob sie einen beseelten oder

26 An dieser Stelle wird wieder eine deutliche Forderung nach Prämissen aus Gesetzesaussagen und
konkreten Bedingungen ausgesprochen, woraus sich die individuelle Folge ableiten lasse.
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seelenlosen Körper darstelle; mechanisch aber sowohl die Vorrichtungen der Kunst, als

auch physikalische Prozesse, ehe sie noch in irgend eine künstliche oder organische

Zusammensetzung eingegangen sind.‘‘ Demzufolge ist die Physik eine mechanische

Wissenschaft, Geologie und Meteorologie sind aber organische Disziplinen (Lotze 1842,

XXI). Dieser vorgefasste Begriff des Organischen (bzw. des Mechanismus) ermöglicht

eine übergeordnete Definition des Organismus (bzw. des Mechanismus)27:

(MTI–I) Organismus ist für uns nichts Anderes, als eine bestimmte, einem

Naturzweck entsprechende, Richtung und Combination rein mechanischer Processe;

das Studium des Organischen kann nur darin bestehen, nachzuweisen, mit welcher

Auswahl, mit welchen bestimmten Gewohnheiten die Natur jene Processe combinirt,

und wie sie eine von künstlichen Vorrichtungen vielleicht vielfach abweichende

Reihe so combinirter Vorgänge gewissermaßen als complexe Atome des Geschehens

zu Grunde legt. (Lotze 1842, XXI)

Die gesuchte Eigentümlichkeit der organischen Natur—das, was die Abläufe in ihr von

entsprechenden technischen Varianten unterscheiden lässt—liegt also in den wahlweisen,

einem Naturzweck entsprechenden Richtungen und Kombinationen von mechanischen

Prozessen, die als Bausteine des (organischen) Geschehens generalisiert angetroffen

werden können. Die kosmologische Basis dieser Phänomene wird von komplexen Atomen

gebildet, welche als die grundlegenden Entitäten von Mechanismen anzuerkennen

sind. Ein komplexes Atom bezeichnet die Zusammenfassung von kosmologischen

Bewegungsbahnen einfacher Atome als den reinen Formen der Anschaulichkeit zu

Systemen; solche Systeme deuten auf Zwecke; die systemischen Veränderungen werden

durch Zwecke jedoch nicht hervorgerufen—wie die Metaphysik vorbereitend gelehrt hat.

Der Begriff des Atoms ist mithin allgemein zu verstehen und drückt eine vorläufige Grenze

des Erklärens aus; denn das Atom vertritt die Punktualität des Seienden in der

kosmologischen Form der reinen Anschaulichkeit. Diesen Begriff zu erfüllen ist Aufgabe

der Naturphilosophie. Die vorige Definition lässt sich daher gut mit der folgenden

kombinieren:

(MTI–II) Jede mechanische Theorie ist […] auf die Benutzung des Atoms hinge-

wiesen, wenn wir von diesem die Erinnerung an das Unendlichkleine abziehn, […].

Das Wesentliche der atomistischen Lehre ist nur, daß die letzten Erscheinungen

[insofern sie übereinstimmen] aus Kombinationen von Reihen unter sich gleicher,

aber nach Verschiedenheit des Systems, unter das die ganzen Reihen fallen,

verschiedener Atome erklärt werden müssen. Wo immer Atome zusammenkommen,

da ist die Form der Erscheinung bestimmt durch die Gesetze, die zwischen den

Atomen desselben Systems, und denen, die zwischen verschiedenen Systemen

gelten, nicht aber durch eine prädisponirende Gewalt dessen, was entstehen soll. So

erklärt der Mechanismus das Ganze durch eine ununterbrochen fortlaufende Kette

27 Lotzes Einteilung erfordert eine Abgleichung mit der heutigen Nomenklatur: Was Lotze in seinem Essay
organisches Geschehen nennt, entspricht zur heutigen Zeit eher dem Begriff des Mechanismus; das
mechanische Geschehen nach Lotze lässt sich schwerer einordnen und entspricht in etwa dem Bereich der
Physik und Technik im engeren Sinne. Wenn also’organisches Geschehen’ bzw. weiter unten’Organismus’
von Lotze definiert werden, sind solche Fälle demjenigen Mechanismusbegriff durchaus gleichzusetzen, der
in der aktuellen Wissenschaftstheorie verwandt wird. Lotze hat die Trennung von Organismus und
Mechanismus in der Metaphysik weniger akzentuiert—er hat dort sogar der Geschichtswissenschaft oder der
Psychologie die Methode des mechanistischen Erklärens anempfohlen (Lotze 1841, 258–262). Die residuale
Differenz von Organismus und Mechanismus in Leben. Lebenskraft scheint sich eher didaktischen
Motivationen zu verdanken.
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der Gegenwirkung zwischen den Theilen und führt das Concrete auf die abstracte

Gesetzlichkeit der Gründe zurück. […] (Lotze 1841, 249)

Die atomistische Ansicht des teleologischen Idealismus betont, dass die letzten

Erscheinungen oder Phänomene aus den kosmologischen Formen der Atome und ihren

Wechselwirkungen nach Gesetzen zu erklären sind.28 Die Form der Erscheinung ist

demnach bestimmt durch Gesetze, die zwischen den Teilen des Systems gelten, und durch

solche, welche zwischen dem System und anderen Systemen wirken (vgl. Lotze 1842,

XXVII). Diese Voraussetzungen lassen erwarten, dass Systeme bzw. Kombinationen von

Reihen von Atomen, falls sie anderen Systemen bzw. Kombinationen von Reihen von

Atomen gleichen, in den letzten Erscheinungen, die sie hervorbringen, übereinstimmen,

und dass bei einer Verschiedenheit der Systeme die Erscheinung auch auf eine

Verschiedenheit der Reihen von Atomen führt. Der Mechanismus erklärt durch Reduktion

der Phänomene auf kosmologische Punkte und Gesetze; das Konkrete der Erscheinung

wird auf das Abstrakte der Gesetze gestützt. Diese Gesetze umzeichnen wegen der

Kohärenz unter den Wirkungen und Gegenwirkungen der Teile des Mechanismus die

Grenzen des Systems.

Die soweit auseinandergelegten beiden Definitionsteile zum Mechanismus innerhalb

des teleologischen Idealismus (MTI–I, MTI–II) können durch drei Korollare ergänzt

werden: In den komplexen Reihen des Mechanismus können an den Systemen ,,durch

Zusammenfassung des Mechanischen resultierende Fähigkeiten zu Leistungen‘‘ auftreten,

die ,,wie in der Maschinenlehre‘‘ mit dem Begriff der ,,sekundären Kräfte‘‘ belegt werden;

darauf bezieht sich das erste Korollar:

(Kor 1) […] sekundäre[n] Kräfte sind jedoch keineswegs das, was die Erscheinungen

solcher Zusammenstellungen hervorbrächte, sondern sie deuten die Art an, wie die

bereits geschehene Zusammenstellung nach außen wirkt. Sie bedeuten also die

Fähigkeiten zu einer bestimmten Größe und Art der Leistung, welche einem

zusammengesetzten Apparat vermöge der Größe und Zusammenstellung der [primären

oder einfachen] Kräfte seiner einzelnen Theile zukommt. (Lotze 1842, XXI)

Diese dispositionelle Charakterisierung eines organischen Apparates trennt deutlich

zwischen einer sekundären Wirkung des Mechanismus nach außen und einem inneren

Vorgang, welcher von einer Zusammenfassung mechanischer Prozesse konstituiert wird;

sekundäre Kräfte sind keineswegs hervorbringenden Kräfte bzw. Entelechien (vgl. auch

MTI-II); als Wirkung nach außen stellen sie bloß das Phänomen dar, welches vom

Mechanismus generiert wird; das Phänomen dient der Identifikation des Mechanismus

bzw. seiner systemischen Grenze.

In einem zweiten Korollar werden bezeichnende Aufgaben und Grenzen einer

mechanistischen Untersuchung aufzeigt:

(Kor 2) Wir sind häufig nur so glücklich, jene bereits komplexen Atome des

Geschehens, die als solche Fähigkeiten zu einer Leistung anderen Erscheinungen zu

Grunde liegen, kennen zu lernen, vermögen aber nicht, sie auf ihre einfachsten

Gründe selbst wieder zurückzuführen. In solchen Fällen legen wir den weiteren

Untersuchungen etwas zu Grunde, was rückwärts selbst um so mehr einer in die

Tiefe fortgesetzten Untersuchung bedarf, eine je umfassendere und größere

Zusammenfassung einzelner Verhältnisse es selbst ist. (Lotze 1842, XXII)

28 Zu der damaligen Debatte über Atomismus und Dynamismus vgl. Lotze (1841, 123) und Pester (1997,
219 ff.). Die Nähe von Lotzes Konzeption zu Fechners lässt besonders Fechner (1854) erkennen.
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Angesprochen wird hierin das Problem der Verschachtelung von Mechanismen (vgl. Lotze

1852, 73); die komplexen Atome des Geschehens können in einer mechanistischen

Erklärung zwar als der eine Teil der Gründe der Erscheinungen dienen; die glückliche

Lage, solche Atome identifiziert zu haben, entbindet aber dennoch nicht von der Aufgabe,

noch einfachere Gründe aufzusuchen; denn die komplexen Atome können weiteren

Zerfällungen in einfachere—aber wiederum komplexe—Atome unterworfen werden. In

der Physik gibt es vergleichbare Situationen, wo eine Zurückführung auf einfachere

Verhältnisse einstweilen unterlassen wurde; die ,,Elasticität‘‘ wird z. B. anderen

Erscheinungen zugrunde gelegt, ,,gleichwohl bedarf sie selbst einer Construction, denn

da sie selbst nur einem Aggregate zukommt, kann sie nicht wohl eine einfache Kraft sein‘‘.

Folglich greift auch die Physik zuweilen auf sekundäre Kräfte zurück; dies darf aber in der

Physiologie nicht dazu verleiten, scheinbar analoge physiologische Konzepte—z. B.

Bildungstrieb, Selbsterhaltungstrieb, Sensibilität, Irritabilität oder Reproduktion—dem

physikalischen Vorbild gemäß zu behandeln; denn diese Konzepte entbehren bereits ,,des

Vortheils der physikalischen Abstractionen‘‘; es lässt sich sogar sagen, daß diese

Scheinanalogien um so weniger für mechanistische Erklärungen in Frage kommen, je

,,bunter und gesetzloser die veränderlichen Leistungen sind, die sie bewerkstelligen

sollen‘‘; sie befolgen eben kein ,,angebbares Gesetz‘‘ wie im Falle der Elastizität und

können daher allenfalls als ,,classificatorische Namen‘‘ dienen. Damit besteht für die

Physiologie der Auftrag, Triebe und sonstige organische Kräfte‘‘ aus der Verbindung der

einzelnen Processe, durch welche sie allein möglich sind’’ zu erklären und so auf ihre

,,mechanischen Grundlagen‘‘ zurückzuführen. Dabei ist die bereits erwähnte Mahnung

nicht aus den Augen zu verlieren, dass ,,auch einfache Grundkräfte verschiedene

Wirkungen je nach der Natur des ihnen zufällig von außen dargebotenen Angriffspunkts

ausüben‘‘ können; über die dargebotenen Angriffspunkte lasse sich mit den Abstraktionen der

Physik (z. B. im Konzept der Kraft), mit dem jeweils angebotenen konkreten Fall und mit den

vorhandenen Beziehungen der Gesetze eine mechanische Basis für ,,veränderliche Werthe

und wechselnde Formen des Effects‘‘ konstruieren. Auch ist zu beachten, dass das, was in der

,,unbelebten Natur zufällig geschah‘‘, in der belebten nur an ,,gewisse Regeln gebunden‘‘ sein

kann; ,,d. h. daß im lebenden Körper die Massen von Anfang her in bestimmten Verhältnissen

zu einander standen, durch welche die wirkenden Kräfte der einzelnen Theile zu Bewegungen

nach einem bestimmten Plane hinführen mußten‘‘ (Lotze 1842, XXIII).29

Vor Einführung des dritten Korollars ist es angebracht, den Unterschied ,,zwischen

dynamischen und mechanischen Wirkungen‘‘ zu klären; beide Wirkformen sind zunächst

nicht als ,,heterogene‘‘ zu betrachten; denn es kann ,,durch materielle Theile nichts

geschehen, wozu sie nach bloß mechanischen Gesetzen unfähig wären.‘‘ Es soll mit der

Unterscheidung jedoch zum Ausdruck gebracht werden, dass ,,die vielen Einzelkräfte eines

Apparats‘‘ ,,ganz anders durch ihre Resultanten als einzeln‘‘ genommen wirken.

Schweflige Säure und Kalilauge geben Kaliumsulfat; aber Schwefel, Sauerstoff und

Kalium ,,kei-nes-wegs‘‘; so ist auch die ,,Gestalt des Erfolgs, den ein äußerer Reiz

hervorruft‘‘ sehr unterschiedlich,

je nachdem die einzelnen Kräfte des Apparats einzeln zurückwirken können, oder ein

für allemal in eine Resultante zusammengezogen sind. Die Rückwirkungen im ersten

Fall nennen wir mechanische, sie folgen aus den allgemeinen Gesetzen der Kräfte;

die im zweiten Fall dynamische, denn sie folgen aus dem, was wir im Sinne des

Aristoteles Dynamis nennen können, nämlich aus der organischen Zusammenfassung

29 Vgl. dazu den folgenden Abschnitt zur Anwendung der Mechanismuskonzeption MTI.
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einzelner Kräfte, woraus dem zusammengesetzten Apparat die Fähigkeit einer nur

ihm eigenthümlichen Leistung erwächst. (Lotze 1842, XXIV f.)

Reizbarkeit ist die ,,Eigenschaft eines Körpers, durch Einwirkung einer Ursache zur

Entwicklung einer mechanischen oder chemischen Bewegung veranlasst zu werden, deren

Richtung, Kraft, Größe, Form und Dauer nicht einfach den einwirkenden Ursachen

entspricht‘‘. Reize bringen ,,Wirkungen hervor, die die Folgen des zwischengeschalteten

Mechanismus sind.‘‘ Bei einer Maschine sei Ähnliches zu beobachten. Der Begriff der

Reizbarkeit, ein Dispositionsbegriff, kann demzufolge kein Prinzip des Erklärens sein,

sondern verweist bloß auf das ,,Allerallgemeinste, daß er [der Organismus] innere

Verhältnisse hat, welche die Gestalt des Erfolges mitbestimmen‘‘ (Lotze 1842, XXIV). Die

eigentliche Erklärung, in welcher dem Begriff des Reizes etwas zugrunde gelegt wird,

,,was dem lebenden Körper eigenthümlich wäre‘‘, steht noch aus; das Phänomen der

Reizbarkeit wäre nach Lotze aus der ,,bestimmten Art der Combination mechanischer

Prozesse zu erklären, welche diesen innern Mechanismus des Körpers bildet.‘‘

(Kor 3) Jeder Theil [eines Mechanismus] nun übt zweierlei Wirkungen aus;

mechanische nämlich durch die Kräfte, die ihm, dem einzelnen als solchem,

zukommen; dynamische durch die Verhältnisse, in denen er noch zu anderen steht.

Jedes Rad einer Uhr hat vermöge des Stoffs, aus dem es besteht, seine Eigenschaften

für sich, aber die Wirkungen, die es als integrirender Bestandtheil des Ganzen

entfaltet, kann es natürlich nur äußern, so lange es mit diesem in Verbindung ist.

Deswegen sind diese letzteren nicht weniger den allgemeinen mechanischen

Gesetzen unterworfen. (Lotze 1842, XXV f.)

Mit MTI-I, MTI-II und den drei Korollaren sind die bezeichnenden Charakteristika

des kosmologischen Mechanismusbegriffs zusammengetragen. Um den Bezug zur

Mechanismuskonzeption des teleologischen Idealismus in den nachfolgenden

verbleibenden Ausführungen auf einfache Weise sicherzustellen, sollen die

hervorgehobenen Definitionsteile und Korollare zu einer einzelnen Definition des

Mechanismus zusammengefügt werden; ein Vorschlag dieser Art kann vorerst

folgendermaßen formuliert werden:

(MTI) Ein Mechanismus als Grundlage eines Geschehens ist ein System bzw. die

einem Zweck entsprechende (kosmologische) Ordnung, in welcher einfache Atome

in unvertauschbaren Positionen zu kohärenten Reihen bzw. komplexen Atomen des

Geschehens zusammengefasst sind und unter Gesetzen der Wechselwirkung – auch

zwischen dem System selber und anderen Systemen (z. B. im Fall der Reizbarkeit) –

verwickelte Formen der Bewegung zeigen, welche als die Basis des Mechanismus

einen Konkurs von Kräften so begründen, dass äußerlich sekundäre Kräfte bzw.

bestimmte Phänomene hervorgerufen werden. Es besteht ein Zusammenhang zwischen

Größe und Kombination der einfachen Kräfte der Basis des Mechanismus und der

Fähigkeit des Systems, sekundäre Kräfte (Phänomene) einer bestimmten Richtung,

Größe, Form und Dauer zu generieren. Die einfachen Atome der Basis können

ihrerseits in einfachere Bestandteile weiter zerlegt werden.

4 Eine frühe Anwendung der Mechanismuskonzeption MTI

Der konsequent angewandte Mechanismusbegriff MTI vermag, inadäquate Vorstellungen

sowohl zu den Vorgängen im Lebendigen als auch im Unlebendigen zu beseitigen, um
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zugleich neue Differenzierungen seiner Anwendung aufzuzeigen. Lotze demonstriert dies

an entwicklungsgeschichtlichen Vorstellungen, welche sich merologischer Konzepte

bedienen, und die unter Physiologen damals weit verbreitet waren.30 Das unlebendige

Ganze—so heißt es in der zu tadelnden älteren Version—bilde sich so aus Teilen nach

Gesetzen, dass mit den Teilen die Bedingungen der Realisation gegeben sind; im

lebendigen Ganzen hingegen würden die organischen Teile einem entelechialen

Bildungsgesetz für das Ganze folgen (Lotze 1842, XXVIII f.). Lotzes alternative

Interpretation in Ausrichtung an seiner eigenen Konzeption MTI begründet hingegen eine

variierte präformative Theorie der Keimesentwicklung, welche seinerzeit einen

antizipatorisch kraftvollen Weg für die Lebenswissenschaften eröffnet hatte: Die Abläufe

im Organischen unterscheiden sich von denjenigen im Unorganischen zunächst nicht

bezüglich der reinen Anschauungsformen, auch nicht bezüglich der reflektierten, sondern

bezüglich der transzendentalen, welche aber auch an den Bewegungsformen der Atome im

Organischen auf der Ebene der reinen Anschauungsformen ein bestimmtes ,,Muster‘‘

hervorheben, aus welchem die weiteren Geschehnisse nach einem festen ,,Plan‘‘

hervorrollen (Lotze 1842, XXVIII; vgl. XXIII); dieses Muster stellt auf der Ebene der

reflektierten Anschauungsformen eine bestimmte Konfiguration, einen ,,Concurs‘‘ von

Kräften dar; diese Konfiguration bestimmt die weitere ,,Ausarbeitung dieses Musters‘‘ aus

der Gegenwirkung einiger weniger Teile des Systems, welchen die Kräfte als reflektierte

Formen der Anschauung inhärieren; daher entsteht seitens der transzendentalen Formen

der Schein, dass ein Kollektiv aus Teilen von einer das Ganze bestimmenden Macht in

Besitz genommen wird. In der Kosmologie wurde jedoch gezeigt, dass die Idee des Ganzen

als transzendentale Form zwar mit den Effekten eines Konkurses von Ursachen koinzidiert,

dass diese Idee aber keine bestimmende Macht besitzen kann; vielmehr ergibt sich das

Geschehen aus einigen wenigen Teilen eines betrachteten Systems nach Maßgabe von

Gesetzen, so dass ein effektiver Konkurs von Kräften auf der Ebene der reflektierten

Formen daraus hervorgeht; die Idee des Ganzen als transzendentale Form der Anschauung

schwebt bloß über diesem Spiel der Kräfte und erfasst scheinbar das Muster auf der Ebene

der reinen Formen der Anschaulichkeit, aus welchem sich das Geschehen nach den

Gegenwirkungen der Teile bildet.

Lotze demonstriert diese Verhältnisse in einem Gedankenexperiment, wobei er Bezug

nimmt auf die Situation, in welcher eine Tafel zunächst mit einer Kreidespur in Form eines

Parabelsegments versehen wird, um dann zu überlegen, was eine imaginierte immanente

Entwicklungsfähigkeit der Spur an Bedingungen vorauszusetzen hätte: Die mathematische

Gleichung der Parabel vertritt den Plan künftiger Entwicklung, die Kreidepartikel

(Moleküle) bilden das Muster, einen kleinen (oligomeren) Stamm des Wirklichen, der mit den

spezielleren Gesetzen (die in diesem Beispiel kein Analogon haben) zusammengenommen

genügt, um einen Konkurs von Kräften zu ergeben, welcher ein Ganzes in der Erscheinung

hervorbringt—ein größeres Parabelsegment als Kreideobjekt auf der Tafel. Es käme einer

Fehlidentifikation gleich, die Gleichung der Parabel als das bestimmende Moment für die

Realisation der Kreidespur an der Tafel zu halten (Lotze 1842, XXVIII f.). Mit dieser

30 Für eine ideengeschichtlich Einordnung mechanismischer Erklärungen bei der Entstehung von Schnee-
flocken vgl. Wise (2011, 360–367), für die Bedeutung des Konzeptes der Kristallisation für mechanistische
Organismustheorien vgl. Müller-Strahl (2006), für die Rolle der Kristallisation in Kants Philosphie vgl.
Bernhard (2009).

Wenn im Folgenden ein evolutiver Mechanismus zur Darstellung des Konzeptes MTI ausgewählt wird,
dann verbleibt für das Beispiel eines physiologischen Mechanismus hier nur ein Verweis auf eine Stelle, wo
der Mechanismus der Atembewegung besprochen wird, welchem Lotze eine gelungene mechanistische
Modellbildung bescheinigt (Lotze 1851, 466 f.).
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Vorbereitung der Begrifflichkeiten kann Lotze zu zwei spezielleren Fällen des Lebendigen

und Unlebendigen überwechseln: Auch im organischen Keim gelte das Prinzip der

oligomeren Effektivität, da dessen Entwicklung ,,nur einen kleinen Stamm des Wirklichen

[voraussetzt], in welchem Kraft der Gleichung seiner inneren Verhältnisse allem Uebrigen

der Ort und die Art seiner Anlagerung bestimmt ist‘‘ (Lotze 1842, XXVIII f.)—und

Gleiches gilt von der Bildung der Schneekristalle.

Die Keimbildung für den Schneekristall kann analog gesehen werden zu den ersten

Kreidemolekülen an der Tafel, welche in ihrem oligomeren Zustand eine individuelle

Parabel (bzw. einen individuellen Schneekristall) der Gestalt nach festlegen; diese zwar nicht

von Lotze benutzte, gewiss aber nahegelegte Analogie wird weiter differenziert: Um die

Formenvielfalt dieser Kristalle zu erklären, argumentiert Lotze in guter Übereinstimmung

mit modernen Theorien der Schneekristallbildung dahingehend, daß die Keimbildung für

den Schneekristall zufällig abläuft (Lotze, 1842, XXXII f.), dieser Zufall aber die

Grundlage dafür bietet, dass alles weitere Geschick der gesetzmäßigen Ausbildung des

Ganzen bis zum hexagonalen, aber völlig individuellen Schneekristall bereits bestimmt ist.

Um diesen Schluss zu erhalten, wird vorausgeschickt, dass es eine unendliche Vielfalt von

nie untereinander sich gleichenden Schneekristallen gibt, dass das mikroskopisch sichtbare

Wachstum streng gesetzmäßig verläuft, und dass es eine submikrokopische Phase der

Keimbildung gibt, welche durch zufällige Ereignisse initiiert wird. Folglich ist die

resultierende Verschiedenheit der Schneekristalle (bzw. derer Individualgestalten) auf die

Variabilität der Geschehnisse beim submikroskopischen Keimbildungsprozess zurückzuführen,

der dem mikroskopisch sichtbaren Kristallwachstum voran geht.

Mehrere Konzepte treten im Rahmen dieser Ausführungen zu Leben. Lebenskraft

deutlicher hervor und sollen für die Zwecke dieser Studie namentlich festgehalten werden:

Die zufällige Keimbildung als Grundlage für die weiterführende Schneekristallbildung ist

zunächst ein Fall von synchroner Determiniertheit, da die Disposition dieses Keims, ein

hexagonal Ganzes festzulegen, durch dessen Mikrostruktur festgelegt ist. Die anschließende

Entwicklung des Keims zu dieser bestimmten Gestalt ist ein Fall von diachroner

Determiniertheit, da in der Entwicklung sich die Anlage des Keims realisiert. Der Fall der

Schneekristallbildung zeigt auch, dass ein eigenes Prinzip des Überganges von der

synchronen Determiniertheit zur diachronen vonnöten ist, da nicht unmittelbar einsichtig ist,

wodurch der Umschlag von der synchron determinierten Form zur diachron sich

entwickelnden Gestalt hervorgerufen werden könnte; immerhin kann das Muster innerhalb

der Teile eines Ganzen einen Plan für die Entwicklung zum Ganzen nach Gesetzen

bereithalten; das gesuchte überbrückende Konzept kann daher als ein teleonomisches

bezeichnet werden. Dieses beschließt in sich ein Konzept der oligomeren Effektivität,

welches besagt, dass ein Arrangement nur weniger Teile eines Ganzen die Entwicklung des

Ganzen beherrschen kann (vgl. Lotze 1842, XLVI f.). Die eigentlich vollführende Tat des

teleonomischen Prozesses kann also bei nur wenigen ursächlich beteiligten Teilen innerhalb

eines bedeutend größeren Systems von Teilen liegen.

Diese Konzepte haben unmittelbare Konsequenzen für die Beurteilung der Geschehnisse

in organischen Keimen: In den oligomeren Molekülanordnungen innerhalb des organischen

Keims wird ein besonderes—da bereits bestimmtes—sowie bestimmendes Muster des

Ganzen zu erwarten sein, so daß sich je Keim immer auch reguläre Organismen ergeben

(Lotze 1842, XXXII f.); das Gesetz des Ganzen im Falle der Kristallbildung unterliegt immer

einem Werden aus Zufälligkeit, in den Molekülen des Keims der Organismen ist es aber

immer bereits vorhanden. Folgende Konzepte für mögliche Bildungsverläufe erweitern

also das Repertoire der vorigen Konzepte: Ordnung entsteht in Organismen sowie im

Anorganischen aus Ordnung, aus statistisch zufälligen Ereignissen kann im Anorganischen
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Ordnung entstehen, und zufällige Störungen der Ordnung im Organischen können durch

metabolische Vorgänge kompensiert werden (vgl. Lotze 1842, XXXVI; XXXVIII f. und

XLVII–LVII). In Bezug auf die philosophischen Voraussetzungen der Konzeption MTI kann

der Mechanismus der Schneekristallbildung darüber aufklären, dass zwischen den

unterschiedlichen kosmologischen Formen eine Interdependenz im Sinne einer doppelten

Emergenz besteht; denn die reflektierten Formen hängen von den anschaulichen ab—aber

nicht umgekehrt—und die transzendentalen hängen von den reflektierten und mittelbar auch

von den reinen ab—nicht aber umgekehrt. Zwischen diesen Ebenen ist offensichtlich nur

eine partielle Reduktion möglich.

5 Vergleich der Mechanismuskonzeption nach Lotze mit Schrödingers ‘What is Life’

Ein Jahrhundert nach Lotzes Essay erschien Schrödingers Schrift ’What is life’, die

anerkanntermaßen mit zu den Arbeiten zählt, welche den Rahmen für die zentralen

Konzepte der modernen Molekularbiologie haben (vgl. Dronamraju 1999). Die leitende

Fragestellung lautet, wie sich ,,Vorgänge in Raum und Zeit, welche innerhalb der

räumlichen Begrenzungen eines lebenden Organismus vor sich gehen, durch die Physik

und Chemie‘‘ erklären lassen. Eine radikale Antwort darauf muß die Feststellung treffen,

dass diese Erklärungen nicht im vollen Umfange gegeben werden können, dass aber eine

Möglichkeit dazu zumindest in Aussicht gestellt werden kann (Schrödinger 1951, 10; vgl.

Lotze 1841, LVII). Grundlegend ist der sich anschließende Hinweis, daß die Rede von der

geringen Dimension der Atome nur von einem psychologischen Ursprung herrühre

(Schrödinger 1951, 14–16); Lotze spricht in MTI-II genau in diesem Sinne von Atomen.

Alle physikalischen und chemischen Gesetze—auch diejenigen, die im lebenden

Organismus vorkommen—sind der quantentheoretischen Theorie gemäß von statistischer

Art (Schrödinger 1951, 19–29). Im Zusammenhang mit diesem Wandel der Grundlagen

von der klassischen zur neueren statistischen Mechanik lässt sich ein entsprechender

Wandel der Auffassungen über die Vorgänge in der lebendigen Substanz während der

letzten dreißig Jahre konstatieren; in den 1910er Jahren habe die Annahme unter Biologen

dominiert, dass eine ungeheuer große Anzahl von Atomen und einzelnen Atomprozessen

angeführt werden könne, um der Forderung der statistischen Physik nachzukommen, dass

nur größere Kollektive von Atomen ein Geschehen bedingen können, welches letztendlich

die Kennzeichen makroskopischer Ordnung trägt—für den Biologen mindestens so weit,

dass die Ordnung der organismischen Entwicklung verständlich würde, für den Physiker

vielleicht sogar so weit, dass von Naturgesetzen gesprochen werden könne. Diese

Annahme einer polymeren Effektivität unter Biologen habe sich aber als ein Irrtum

herausgestellt; denn alle jüngeren Beobachtungen sprechen dafür, dass ,,unglaublich kleine

Atomgruppen eine beherrschende Rolle in den so sehr geordneten und gesetzmäßigen

Vorgängen‘‘ des Organismus spielen (Schrödinger 1951, 31; 109). Mit der dadurch

herausgeforderten ad hoc Hypothese einer oligomeren Effektivität wäre aber der früheren

Zuversichtlichkeit der Boden entzogen, im Einklang mit der statistischen Mechanik die

makroskopische organische Ordnung zu erklären; weder die Dauerhaftigkeit noch die

Beständigkeit der oligomeren Aggregate in den Zellen wären einzusehen (Schrödinger

1951, 67). Um die Hypothese der oligomeren Effektivität zu retten, muss die Erklärung des

Physikers einen Umweg nehmen: Die Stabilität von kleineren Atomgruppen gegenüber der

Wärmetönung—oder ihr Widerstand gegen die entropische Tendenz zur Unordnung (ein

anti-entropisches Konzept)—kann erklärt werden mittels einer quantentheoretischen

Theorie der chemischen Bindung (Schrödinger 1951, 67–82). Gemäß dieser Theorie gilt
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aber auch, dass ,,Moleküle, feste Körper und Kristalle […] nicht wirklich verschieden‘‘

sind (Schrödinger 1951, 83). Darauf lässt sich folgende Argumentation aufbauen: ,,Ein

kleines Molekül könnte ’Keim eines festen Körpers’ genannt werden‘‘; denn dieser feste

Körper könnte auf einfachstem Wege durch bloße Wiederholung der einfachen Struktur

des Keims in die drei Dimensionen des Raumes entstehen; dies sei ,,der Weg, welcher im

wachsenden Kristall eingeschlagen wird‘‘. Schrödinger reflektiert interessanterweise nicht

über die Phase der Keimbildung, welche der Phase des Kristallwachstums vorausgeht, und

übersieht demnach den von Lotze aufgedeckten Informationsgehalt dieser frühen Phase.

Der andere Weg ergäbe nach Schrödinger jedoch den ,,aperiodischen Kristall‘‘; ein Gen

könne hypothetisch als ,,ein aperiodischer fester Körper‘‘—als ein bestimmtes Muster von

Molekülen—angenommen werden (Schrödinger 1951, 86); ein solches kompliziertes

System von Bestimmungselementen innerhalb eines eng begrenzten Raumes—ein Stamm

des Wirklichen—könne in seiner Gestaltung dem Morse-Alphabet analog gedacht werden.

Diese Hypothese bietet die weitere Aussicht, dass die Schlüsselschrift ,,selber der

wirksame Faktor sein muß, der die Entwicklung hervorruft;‘‘ der Schlüssel setzt die

synchrone Determiniertheit des Stamms in diachrone Determiniertheit des Geschehens

um, er realisiert einen ,,Entwicklungsplan‘‘ und besitzt die Fähigkeit, ,,seine Ausführung zu

bewerkstelligen‘‘ (Schrödinger 1951, 88). So lasse sich seitens des Physikers verstehen,

dass im Reich der Organismen Ordnung in Ordnung übergeht—eine Anschauung, die dem

gemeinen Verstand durchaus nicht fremd sei: ,,Das Leben scheint ein geordnetes und

gesetzmäßiges Verhalten der Materie zu sein, das nicht ausschließlich auf ihrer

[entropischen] Tendenz, aus Ordnung in Unordnung überzugehen, beruht, sondern zum

Teil auf einer bestehenden Ordnung, die aufrechterhalten bleibt‘‘ (Schrödinger 1951,

96–99; 97). Diese Beständigkeit muss aber in Einklang gebracht werden mit dem Entropie-

Gesetz, wonach alle Bewegungen der Materie in einen Dauerzustand der maximalen

Unordnung übergehen müssen, ,,in dem keine beobachtbaren Vorgänge [mehr] vor sich

gehen‘‘ (Schrödinger 1951, 99–107). Diesem entropischen Grundsatz gemäß droht dem

Organismus ein Abgleiten in den thermodynamischen Gleichgewichtszustand und diesem

entzieht sich der Organismus, indem er sich mit der Nahrung negative Entropie zuführt.

,,Das Ordnungsgefüge wird durch Entnahme von ’Ordnung’ aus der Umwelt

aufrechterhalten‘‘ (Schrödinger 1951, 103 f.). Es ist also im Wirken des lebenden

Organismus eine besondere Gesetzartigkeit zu erwarten, aber nicht ,,weil eine neue Kraft

oder etwas ähnliches das Verhalten der einzelnen Atome innerhalb eines lebenden

Organismus leitet, sondern weil sich dessen Bau von allem unterscheidet, was wir je im

physikalischen Labor untersucht haben‘‘ (Schrödinger 1951, 108; vgl. 99). Lotze würde

dem zustimmen und an dieser Stelle auf seine Unterscheidung von anschaulichen und

reflektierten kosmologischen Prinzipien hinweisen. Schrödingers soweit entwickelten

Ansätze gipfeln in den beiden entscheidenden Gedanken: Eine Atomgruppe bildet in den

Organismen den ,,Ausgangspunkt geordneter Vorgänge, die in wunderbarer Weise und

nach höchst subtilen Gesetzen aufeinander und auf die Umwelt abgestimmt sind‘‘

(Schrödinger 1951, 112). Wenn im Anorganischen die ,,großartige Ordnung exakter

physikalischer Gesetze‘‘ bei aller Unordnung auf atomarer Ebene mittels der statistischen

Theorie erfaßt werden kann, so ist die Quelle der Ordnung im lebendigen Organismus eine

andere (Schrödinger 1951, 113). ,,Offenbar gibt es zwei verschiedene ’Mechanismen’ zur

Erzeugung geordneter Vorgänge, den ’statistischen Mechanismus’, der Ordnung aus

Unordnung erzeugt, und den neuen Mechanismus, der ’Ordnung aus Ordnung’ schafft‘‘

(Schrödinger 1951, 113 f.). Das ist aber genau die Unterscheidung, die Lotze zwischen

der Keimbildung im Kristall—dem statistischen Mechanismus—und derjenigen im

organischen Keim—dem neuen Mechanismus—getroffen hat. Wenngleich diese
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Darstellung Schrödingers offen lässt, wie der Zusammenhang zwischen der oligomeren

Struktur des aperiodischen Kristalls und der Aneignung von negativer Entropie des

Organismus zu denken ist—ein Problem, welches Lotze ernsthaft beschäftigt hat unter der

leitenden Frage nach den Prinzipien der Störung –, so ist nichtsdestotrotz erkennbar, dass

der aperiodische Kristall eine Entsprechung darstellt zu den komplexen Atomen des

Geschehens in MTI bzw. zu der oligomeren Struktur, die Lotze für das innere organische

Geschehen als Erklärungsprinzip bemüht hat in Analogie bzw. Kontrast zu den

Entwicklungsprinzipien der homogenen Kristalle. Ein weiteres Paradigma für organische

Mechanismen—der Strudel in einem ruhig dahinfließenden Strom (Lotze 1841,

XXXVIII)—fängt viele der bisher zusammengetragenen Verhältnisse auf

naturphilosophische Weise ein: Wenige Einfachheiten (eben dahinströmendes Wasser,

Unebenheiten des Strombettes, geringe Turbulenzen) lassen die geordnete, dynamisch

konfigurierte trichterförmige Struktur der Strudelwand entstehen, und dieses System, eine

dissipative Struktur, hat sich gegen die Störungen des umgebenden Systems (die laminare

Strömung des Gewässers) zu verwahren.

6 Die Mechanismuskonzeption MTI im Verhältnis zu gegenwärtigen
Mechanismuskonzeptionen

Mithilfe von MTI können exemplarisch und abschließend einige Aspekte der moderneren

Mechanismus-Definitionen untersucht werden; Glennan, z. B. formulierte zu diesem

Zweck:

(M) A mechanism underlying a behavior is a complex system which produces that

behavior by the interaction of a number of parts according to direct causal laws.

Notice that (M) is a definition of a’mechanism underlying a behavior’ rather than a

mechanism simpliciter. One cannot even identify a mechanism without saying what

it is that the mechanism does. (Glennan 1996, 52)

Zu M sind drei weitere Hinweise zu machen: ,,(M) defines mechanisms in such a way that

all mechanisms are collections of discrete (in the sense of decomposible) parts, […]‘‘ ,

,,The behavior in question may be something a mechanism was designed to do (or selected

for), but it need not be. […] However, the engine is designed to move the drive shaft, while

the heat produced is merely a side-effect.‘‘ und ,,The interactions between parts of

mechanisms are, according to (M), governed by laws.‘‘ (Glennan, 1996, 69; 52 f. bzw. 54).

Es lässt sich feststellen, dass MTI einige Konzepte von M unter sich vereinigt: Ein

Mechanismus gemäß MTI ist die Grundlage eines Geschehens, die Grundlage sind

komplexe Atome, die als System zusammengefasst sind, zwischen den Atomen werden

Wechselwirkungen angenommen, und die Wirkung nach außen ist das korrespondierende

Phänomen. Glennan erwähnt auch die Zerlegbarkeit von Teilen eines Mechanismus in

einfachere Teile. Eine Differenz besteht jedoch: In MTI werden die Wechselwirkungen

nomologisch beschrieben, im M werden direkte kausale Wechselwirkungen konstatiert.

Und schließlich beinhaltet MTI Erweiterungen gegenüber M: Der Begriff eines Systems ist

in MTI als eine spezielle Weise der Reflexion innerhalb der kosmologischen Formen

spezifiziert—in den gängigen Mechanismusdefinitionen wird aber der Begriff des Systems

zumeist ohne weitere Analyse vorausgesetzt. Es werden in MTI sogar Wechselwirkungen

von umgebenden Systemen mit dem Mechanismus berücksichtigt. Es wird ferner
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gefordert, dass ein quantitativer Zusammenhang nachweisbar sein müsse zwischen der

Basis des Mechanismus und seiner Wirkung nach außen. Dass Lotze zu solchen

proportionalen Beziehungen zwischen Basis und Phänomen ernsthaft Überlegungen

angestellt hat, kann an mehreren Stellen belegt werden31; damit ist ein Übergang zu den

Theorien des Mechanismus gebahnt, welche die zeitlich-räumlichen Muster der

Wechselwirkungen zwischen den Teilen des Systems mittels manipulativer Verfahren an

den Teilen des Systems bestimmen wollen; als Probe solcher Definitionen aus den

aktuellen Debatten zum Mechanismus kann die folgende Version nach Glennan dienen,

mit welcher er seine frühere Definition (M) ersetzte:

(M) A mechanism for a behavior is a complex system that produces that behavior by

the interaction of a number of parts, where the interactions between parts can be

characterized by direct, invariant, change-relating generalizations. (Glennan 2002,

344)

Die ‘direct, invariant, change-relating generalizations’ sind Generalisierungen von direkten

Wechselwirkungen zwischen den Teilen eines Systems über einer finiten Menge von

Hintergrundsbedingungen; aufgrund manipulativer Untersuchungen können solche

direkten Abhängigkeiten zwischen den Zustandsvariablen der Teile des Systems aus dem

Gesamtgeschehen hervorgehoben werden. Mitunter werden solchen Wechselwirkungen

auch genuinen Seins-Kategorien zugeordnet, z. B. in der Definition:

Mechanisms are entities and activities organized such that they are productive of

regular changes from start or set-up conditions to finish or termination conditions.

(Machamer et al. 2000)

Demnach bilden Aktivitäten eine eigenständige ontologische Kategorie, welcher obliegt,

das kausale Band zwischen den Ereignissen an den Atomen des Mechanismus zu knüpfen;

es ist verantwortlich für die produktiven Relationen zwischen den Entitäten des

Mechanismus. In MTI sind Aktivitäten jedoch nicht zulässig, da diese Zuschreibung als

ein metaphysischer Schein entlarvt wurde. In der Tat wird in der gegenwärtigen Debatte

die Verabschiedung dieses Konzeptes mehr und mehr erwogen; und neuere Entwürfe

nähern sich dem nomologischen Konzept der Wechselwirkung im MTI wieder an—vor

allem auch, um die Möglichkeit von Ausnahmen zuzulassen; denn Mechanismen sind

typischerweise nicht deterministisch; um den mechanischen Abläufen diesen Freiraum zu

gewähren, werden in einer Variante ,gegründete Gesetze’ eingeführt (Schrenk 2007,

128–137). MTI weiß sich in diesem Fall ebenfalls zu behelfen, indem es aus seinem

metaphysischen Hintergrund die Theorie der immanenten Kausalität und das

anti-entropische Prinzip zitiert, aus welchen sich der Zufall als notwendiger Bestandteil

von Entwicklung derivieren läßt.

31 Der Gedanke der Proportionalität taucht verschiedentlich in Leben. Lebenskraft auf (Lotze 1841, XII,
XXII); zwei Dinge sind offensichtlich gemeint: Einerseits klassifikatorische Reihenbildung, z. B. die Ein-
reihung von Gasen unter den Begriff ‘Edelgase’, und andererseits experimentelle Manipulation (vgl. Lotze
1841, 40–43); der Interventionismus spielt in der modernen Mechanismusdebatte eine bestimmende Rolle,
z. B. bei Woodward (2002); ihm liegt die Auffassung zu Grunde, dass kausale Verhältnisse in der Welt
durch gezielte manipulative Eingriffe festgestellt werden können und trägt damit einer experimentellen
Kultur der Naturwissenschaften Rechnung.
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7 Zusammenfassung

Das Sein ist sittliche Substanz: Die grundlegende Tat des erkennenden Geistes als

Entscheidung vor dem sittlichen Gesetz ist ein Übergang vom Unerfüllten zum Erfüllten in

Form einer Zweckerfüllung. Die Mittel, derer sich diese Tat mit Notwendigkeit bedient—

um den Störungen, welche der Geist erfährt, zu begegnen—sind formal und inhaltlich

gegeben; dazu gehören die metaphysischen Kategorien der Position und Relation bzw. die

Entitäten aus dem Reich der Gründe (Lotze 1841, 327). Die Dinge sind frei bestimmbar

unter diesem ontologischen Gesetz des Sein-Sollens, welches Grund und Folge, Ursache

und Wirkung, Zweck und Mittel sowie spezielle Gesetze als absolute Forderungen an das

Seiende heranträgt. Erfüllung erfahren die ungesättigten ontologischen Formen des

Übergangs aus der Einschaltung der objektivierenden kosmologischen Formen in

Vermittlung zum Seienden (Lotze 1841, 307). Insofern die kosmologischen Formen keine

Forderungen sind sondern Möglichkeiten zu Schematisierungen, bieten sie sich den

Wissenschaften als die erklärenden Prinzipien im engeren Sinne an. Die Macht der

kosmologischen Formen zeigt sich in den gewöhnlich als selbstverständlich

hingenommenen Seinsweisen von Bild und Gedächtnis.

Der ganze Zusammenhang der Bewegung des Geschehens und Erkennens geht unter

dem logischen Zusammenhang der ontologischen und kosmologischen Formen

notwendigerweise fort vom unerfüllten Zweck zum erfüllten, und tritt nach und nach in den

reinen, reflektierten sowie transzendentalen (bzw. doppelt reflektierten) Anschauungsformen

in Erscheinung—von den räumlich-zeitlichen bewegten Punkten zu Ausdehnung, Materie,

Kraft, und schließlich zu Mechanismus, Organismus und sinnliche Erscheinung selbst

(Lotze 1841, 312). Die kosmologischen Formen sind also Mittel für die ontologischen, die

ontologischen sind dies für die Tat des Geistes (Lotze 1841, 322). Daher untersteht jede der

kosmologischen Formen vollends den Bestimmungen der ontologischen; die reinen Formen

der Anschauung nehmen z. B. die Verhältnisse von Grund zu Folge, Ursache zu Wirkung und

Zweck zu Mittel in sich auf—vornehmlich jedoch das erste Verhältnis; daher enthalten sie

die Modalität des Möglichen. Die reflektierten Formen nehmen vornehmlich das Verhältnis

von Ursache zu Wirkung in sich auf und vertreten daher die Modalität des Wirklichen. Die

transzendenten Formen nehmen vorzüglich die Zweckbeziehung in sich auf und begründen

die Notwendigkeit des Geschehens (vgl. Lotze 1841, 139–154, 152).

In Leben. Lebenskraft wird zunächst der metaphysische Grundsatz der Wahrheit mit allen

Konsequenzen für ein erotetisches Konzept der Erklärung in Erinnerung gerufen. Die

Erklärung des Wandels der Erscheinung am Einzelnen setzt Prämissen voraus, in welchen

Singuläraussagen und Gesetze zusammentreten, um einen Schluß zu ergeben. Der Zweck

dieser subsumptiven Verknüpfungen im Denken besteht im Erkennen der Wahrheit (Lotze

1843, 14).

Die physiologischen Wissenschaften genügen den methodischen Forderungen der

Metaphysik des teleologischen Idealismus nicht im vollen Umfang; in Leben. Lebenskraft

wird vor allem dazu aufgerufen, die ontologischen Konzepte zur Theorie der Erklärung

(Lotze 1842, X f., XI), der Ursachen (Lotze 1842, XIV) bzw. der Zwecke (Lotze 1842,

XVII, XXIX) zu berücksichtigen und ihre Ausbreitungen auf Fragestellungen der

Naturphilosophie in Rechnung zu stellen. Die kosmologischen Konzepte von Kraft (Lotze

1842, XIX) und Organismus bzw. Mechanismus (Lotze 1842, XXI–XXVI) sind zu

revidieren. Der Mechanismus insbesondere ist ein Form des Geschehens, welche zu ihrer

vollständigen Darstellung einer Vielfalt kosmologischer Formen bedarf: Die Basis des

Mechanismus besteht aus komplexen Atomen als den reinen Formen der Anschaulichkeit;

diese Komplexe bilden Systeme, deren Grenzen vom Zweck bestimmt werden—auf der Ebene
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der transzendentalen Formen; der Zweck ist als solche Form nicht mehr als eine ideale Einheit,

welche sich aus der Ordnung eines Systems als doppelt reflektierte Form ergibt; er ist

keineswegs ein tätiges Prinzip. Wechselwirkungen und Gegenwirkungen unter den einzelnen

Atomen des Komplexes—und im Austausch mit externen Systemen—bestimmen sich nach

Gesetzen; in einfachster Auslegung handelt es sich um Regularitäten. Kausalität ist folglich ein

rein immanentes Prinzip—eine Kausalität als independente Entität in der Welt verbietet sich

der teleologische Idealismus. Aktivitäten sind noch weniger akzeptierbare Entitäten. Die

Wirkung des Mechanismus nach außen ist eine sekundäre Kraft (ein Phänomen); diese

emergente Eigenschaft ist eine reduzierbare Disposition des komplexen Atoms. Einfache

Atome können wieder als komplexe Atome aufgefaßt werden (emboı̂tement).

Die naturphilosophischen Implikationen dieses Mechanismuskonzeptes konnten an

Beispielen zur Entwicklung von Systemen (Schneekristall, organischer Keim, Strudel;

Zyklus der Atemregulation) demonstriert werden (vgl. Lotze 1851, 292–355). Prinzipien,

die dabei ins Spiel kamen, sind das der oligomeren Effektivität, das der synchronen und

diachronen Determiniertheit, das des teleonomischen Prozesses und der Emergenz.

Prinzipien, welche sich besonders auf die reinen Formen der Anschauung beziehen, sind

die des Übergangs von Ordnung zu Ordnung oder von Unordnung zu Ordnung. Besonders

die Formulierung des entropischen sowie anti-entropischen Prinzips konnte dazu einladen,

Lotzes Organismusmodell mit dem von Schrödinger zu vergleichen. Und in Bezug auf

die normativen Definitionen der modernen Mechanismusdebatte zeichnet sich das

metaphysische Modell des teleologischen Idealismus besonders in folgenden Punkten aus:

Die Elimination von Aktivitäten als ontologischen Kategorien; dann die Integration

des Zufalls in den teleologischen Zusammenhang; dies erlaubt die Erklärung von

Ausnahmeereignissen; die Vermeidung strenger Determination ist ein wichtiges Kriterium

für die Adäquatheit eines Mechanismuskonzeptes. Ein weiteres Kriterium dieser Art beruht

auf dem Konzept der Störung eines Mechanismus. Selbst wenn Lotze dieses Problem nicht

zufriedenstellend hat lösen können, so hat er immerhin darin explizit eine herausfordernde

Aufgabe für sein Konzept vom Mechanismus gesehen.

Denken und Sein sind füreinander bestimmt—das ist die grundlegende Beziehung im

Zusammenhang der Dinge; sie erhält ihren Sinn von dem metaphysischen Grundsatz der

Wahrheit. Der Auftrag der Metaphysik—die Kritik der Unklarheit (Lotze 1841, 38)—

besteht darin, dieses Verhältnis in solche Formen zu entwickeln, aus welchen sich das

Füreinandersein aller Wesen auf dem Grunde des kosmologischen Scheins ergibt (Lotze

1843, 22). Der Mechanismusbegriff des teleologischen Idealismus ist eine solche

immanente Weise der Auslegung des Geschehens, welche sich im metaphysischen Raum

zwischen teleologischer Tat der Selbsterhaltung und Punktualität des Seienden in der

Erscheinung—dem metaphysischen Punkt—am Leitfaden logischer Strukturen ausbildet.

Die logische Struktur erhält dieser Raum aus den ontologischen Kategorien und den

kosmologische Formen, den Gradienten der Semantik aus den äußersten Grenzen dieses

Raumes. Die kosmologischen Formen bezeichnen aber genau die Formen der

Selbsterhaltung gegen die möglichen Störungen, welche den idealen Wesen durch die

realen widerfahren. Im Mechanismusbegriff des teleologischen Idealismus sind diese

Formen aber zusammengefaßt zu einem Symbol: Der Mechanismus ist das Symbol für die

selbsterhaltende Reaktion des Geistes auf komplexe Störungen.
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